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Abstract
The goal of this work was to determine if the 
thesis that people could be better trained to keep 
more dog bites from happening can be verified. 
Dogs are part of our society. Especially the role of 
the companion and family dog has gotten more 
important in recent years. Living with a dog has 
many positive aspects for people, in particular for 
children. Nevertheless, desk reasearch has shown 
that children have the highest risk of getting bit by 
a dog. Often times, children can’t interprete canine 
behaviour correctly. Also adults are often not skil-
led enough to prevent such scenarios. They often 
are preventable because dogs, in the most cases, 
send signs signalling their discomfort. Furthermo-
re, there are people who don’t deal with genetics 
or the right upbringing of dogs which can lead 
to hightend aggression in the dog. At the same 
time, there are many possibilities to learn canine 
behaviour. People often don’t use these possibili-
ties because they don’t see the need to do so. The 
reason for this is that people often times either 
humanize dogs too much or see them as things 
that should fullfill human needs. Especially parents 
may see a dog as a playmate or educational aid 
for children, which can lead to preventable bites. 
Peoples awareness regarding theses topics should 
be promoted. People should be given the chance 
to see if they are a right fit for a dog as a pet and if 

so which dog is the right one for their circumstan-
ces. People should also be motivated to learn the 
right sozialisation and cues of canine behaviour 
to further prevent bites from happening. Further 
research regarding motivation showed that people 
can be motivated in various ways, in this case the 
focus was put on extrinsic and intrinsic motivation 
and what influences the motivation to learn. 
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Abstract
Ziel dieser Arbeit war es, festzustellen, ob die 
These, dass Menschen besser ausgebildet werden 
könnten, um mehr Hundebisse zu verhindern, be-
stätigt werden kann. Hunde sind ein Teil unserer 
Gesellschaft. Besonders die Rolle des Begleit- und 
Familienhundes hat in den letzten Jahren an Be-
deutung gewonnen. Das Zusammenleben mit ei-
nem Hund hat viele positive Aspekte für den Men-
schen, insbesondere für Kinder. Dennoch hat die 
Forschung gezeigt, dass Kinder das höchste Risiko 
haben, von einem Hund gebissen zu werden. 
Oftmals können Kinder das Verhalten von Hun-
den nicht richtig deuten. Auch Erwachsene sind 
oft nicht erfahren genug, um solche Szenarien zu 
verhindern. Sie sind oft vermeidbar, weil Hunde in 
den meisten Fällen Zeichen senden, die ihr Unbe-
hagen signalisieren. Außerdem gibt es Menschen, 
die sich nicht mit der Genetik oder der richtigen 
Erziehung von Hunden befassen, was zu überstei-
gerter Aggression des Hundes führen kann. Dabei 
gibt es viele Möglichkeiten, Hundeverhalten zu 
lernen. Die Menschen nutzen diese Möglichkeiten 
oft nicht, weil sie es nicht für nötig halten, dies zu 
tun. Der Grund dafür ist, dass Menschen Hunde 
oft entweder zu sehr vermenschlichen oder sie als 
Dinge sehen, die menschliche Bedürfnisse erfül-
len sollen. Vor allem Eltern können einen Hund als 
Spielkameraden oder Erziehungshilfe für Kinder 

sehen, was zu vermeidbaren Bissen führen kann. 
Das Bewusstsein der Menschen für diese Themen 
sollte gefördert werden. Die Menschen sollten 
die Möglichkeit haben, herauszufinden, ob sie für 
einen Hund als Haustier geeignet sind und wenn 
ja, welcher Hund für ihre Lebensumstände der 
richtige ist. Die Menschen sollten auch motiviert 
werden, die richtige Sozialisierung und das richtige 
Verhalten von Hunden zu lernen, um Bissverlet-
zungen zu vermeiden. Weitere Untersuchungen 
zur Motivation haben gezeigt, dass Menschen auf 
unterschiedliche Weise motiviert werden können. 
In diesem Fall wurde der Schwerpunkt auf extrinsi-
sche und intrinsische Motivation gelegt und darauf, 
was die Lernmotivation beeinflusst.

Abstract
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1 Einleitung

1.1 ... Motivation
Bereits seit Tausenden von Jahren sind Hunde Teil 
unserer Gesellschaft und nehmen in dieser die 
unterschiedlichsten Rollen ein, sei es als Hüte-, 
Rettungs-, Wach-, Assistenz- oder vor allem als 
Begleithunde (Cunningham-Smith & Emery, 2020, 
S.1). Der Hund ist aus unserem Leben nicht weg-
zudenken. Insbesondere die Fähigkeiten als Be-
gleittier sind immer gefragter, der Hund ist zum 
Familienmitglied geworden (Heinz, 2014, S.1).

Das Zusammenleben mit ihnen hat für Menschen 
erwiesenermaßen gesundheitliche Vorteile: Bei-
spielsweise bewegen sich Personen, die Hunde 
halten, mehr und sind weniger häufig krank (Ser-
pell, 1991, S.719/720). Die aktive Interaktion mit 
einem Hund (z.B. Streicheln) erhöht den Oxytocin-
spiegel im Blut (Handlin et al., 2011, S. 311). Auch 
indirekt helfen Hunde dem Menschen ein gesünde-
res Leben zu führen. Auf Grund der Hundehaltung 
entstehen oftmals mehr soziale Kontakte zwischen 
Menschen (Garrity et al., 1989, S.149). Der Hund 
kann als „soziales Schmiermittel” angesehen wer-
den (Burzan & Hitzler, nach Hucklenbroich, 2016, 
S.230). Es scheint außerdem nicht der Fall zu sein, 
dass sich nur bereits gesund lebende Menschen 
Hunde anschaffen. Vermutlich gibt es einen

direkten Zusammenhang zwischen Hundehaltung 
und Gesundheit (Headey & Grabka, 2006, S.307). 

Insbesondere Kinder können vom Umgang mit 
Hunden profitieren: So wurde nachgewiesen, 
dass Hunde grundsätzlich einen positiven Effekt 
auf das Lernverhalten von Kindern haben (Reil-
ly et al., 2020, S.355). Außerdem kann ein Hund 
im Gegensatz zu einem anderen Menschen oder 
einem Stofftier den Cortisolwert bei Kindern sen-
ken. Hunde können ebenfalls dabei helfen, Depres-
sionen oder Traumata zu überwinden (Grundtner, 
2013, S.10-11). Außerdem kann ein Hund im 
Klassenzimmer Aggressionen unter Kindern ver-
ringern. Jugendliche zeigten durch tiergestützte In-
tervention „Verbesserungen, v.a. in den Bereichen 
Kommunikationsfähigkeit, Durchsetzungsfähigkeit, 
Kritikfähigkeit, Teamfähigkeit und Emotionsregula-
tion” (Grundtner, nach Bauer, 2013, S.10-11).

Trotz all dieser positiven Effekte gibt es im Zu-
sammenleben mit Hunden immer wieder Konflikte. 
Dies zeigt beispielsweise eine Statistik über Hun-
debisse in den USA: Dort wurden im Jahr 2011 
knapp 4,5 Millionen Menschen von einem Hund 
gebissen. 

1 Einleitung
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Dies stellt allerdings nur die Anzahl der behördlich 
gemeldeten oder medizinisch versorgten Bisse dar. 
Die Dunkelziffer liegt vermutlich höher (Morron-
giello et al., 2013, nach CDC1, 2011, S. 108).
Da Hunde so vielfältige positive Auswirkungen auf 
das Leben der Menschen haben, möchte ich mich 
in dieser Arbeit mit der Frage beschäftigen, ob die 
Risiken im Zusammenleben mit Hunden minimiert 
werden können, damit die positiven Eigenschaften 
im Hund-Mensch-Verband von vielen Menschen 
erlebt werden können.

Es wird die These aufgestellt, dass Menschen im 
Umgang mit Hunden besser geschult werden 
können, sodass sie deren Ausdrucks- sowie Ag-
gressionsverhalten korrekt lesen und somit Eska-
lationen und damit verbundene Gefahren früh-
zeitig abwenden können. Kernpunkt hierbei ist die 
Frage nach den Gründen für Beißvorfälle, insbe-
sondere die Frage, inwieweit menschliches (Fehl-)
Verhalten Mitschuld trägt. Nur wenn bekannt ist, 
warum es zu solchen Vorfällen kommt, kann eine 
sinnvolle Gegenmaßnahme entwickelt werden.

1.2 ... Methode
Für diese Recherche wurde ein Desk Research 
durchgeführt. Zu Beginn wurde Literatur zum The-
ma hündisches Ausdrucksverhalten aufgearbeitet, 
um zu bestimmen, ob Hunde ihre Absichten im 
Vorfeld kommunizieren. Ebenfalls wurden Rah-
menbedingungen vom Beißvorfällen untersucht, 
um feststellen zu können, inwieweit menschliches 
Verhalten einen Einfluss auf diese Vorfälle hat. 
Untersucht wurde dabei einerseits das mensch-
liche Verhalten in der unmittelbaren Situation und 
das menschliche Verhalten, das Einfluss auf die 
Aufzucht und Erziehung von Hunden hat. Es konn-
te ein Zusammenhang zwischen menschlichen 
Einflüssen und Beißvorfällen festgestellt werden, 
insbesondere Kinder konnten als gefährdete Grup-
pe identifiziert werden. Zu diesem Zeitpunkt konn-
te die Ursprungsthese verifiziert werden. Es stellte 
sich allerdings die Frage, warum Menschen nicht 
lernen hündisches Ausdrucksverhalten zu lesen.

Im nächsten Schritt wurde daher ein Experten-
interview mit Hundetrainer Alexander Schillack 
geführt, um Anhaltspunkte für die Frage nach dem 
„Warum” zu erhalten. Bisherige Erkenntnisse und 
aufgestellte Hypothesen sollten ebenfalls über-
prüft werden. Außerdem sollte der aktuelle Blick

1 Einleitung
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eines im Umfeld aktiven Experten geschildert 
werden, um weitere, bisher vielleicht nicht beach-
tete Thematiken aufzudecken. Ebenfalls wurde 
ein Interview mit der erfahrenen Hundehalterin 
Petrina Impekoven-Poley geführt. Ziel war es, 
herauszufinden, welche Faktoren eine erfolgreiche 
Hundehaltung neben den bisher recherchierten 
ausmachen. Beide Interviews zeigten einen neuen 
Ansatzpunkt auf: Menschen stellen ihre Bedürf-
nisse häufig über die des Hundes, was zu Prob-
lemen führen kann. Dieser Ansatz konnte in einer 
weiteren Recherche vertieft werden. Hier wurde 
insbesondere auf das Verhältnis Eltern-Kind-Hund 
eingegangen. Zum Abschluss der Arbeit wurde 
geforscht, wie die Motivation bei Menschen ge-
fördert werden kann, sich in eine Thematik einzu-
arbeiten.

1.3 ... Begriffsdefinitionen

Aggression
„Aggression ist ein artspezifisches Droh- und 
Angriffsverhalten, mit dem das Tier auf einen be-
stimmten Reiz reagiert.” (O’Heare, 2003, S.16)

Biss
„Ein Hundebiss ist ein Zugriff eines Hundes mit 
den Zähnen, welcher bestimmte Folgen hat.
Ein Biss kann Menschen verletzen oder Sachen be-
schädigen.“ (Forrer, 2007, S.4)

Speziesismus
„Speziesismus besteht in der Diskriminierung der-
jenigen, die einer bestimmten Spezies nicht ange-
hören. […] Jemand kann Speziesist sein und Tiere 
diskriminieren, ohne irgendeine Form der Feindse-
ligkeit ihnen gegenüber zu empfinden, sofern nur 
den Interessen von Tieren gegenüber vergleich-
baren menschlichen Interessen weniger Gewicht 
beigemessen wird.” (Ferrari & Petrus, 2015, S.318)

1 Einleitung
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1.4 ... Aktualität des Themas
Während der Corona Pandemie hat das europa-
weit größte Haustierregister Tasso im Jahr 2020 
25% mehr Hunde neu registriert als noch im Jahr 
2019 (Corona-Krise lässt Nachfrage nach Hun-
den steigen, 2020). Grund sei die vermehrte Zeit 
zu Hause auf Grund von Home Office und Kurz-
arbeit. Kolbe et al. merken zu dieser Zahl an, dass 
im gleichen Zeitraum auf Grund des Lockdowns 
Hundeschulen einige Zeit geschlossen hatten. 
Sie folgern, dass somit aktuell viele Hunde sowie 
Hundehalter „nur mangelhaft ausgebildet” seien 
(2022, S.6). Dies ist ein Hinweis darauf, dass die 
Thematik aktuell verschärft sein könnte. Es ist zu 
befürchten, dass viele Hunde auf Grund des Lock-
downs außerdem mangelhaft sozialisiert wurden. 
Möglichkeiten, neue Menschen und Hunde ken-
nenzulernen, waren zeitweise sehr eingeschränkt. 
Ebenso sollte in Betracht gezogen werden, dass 
seriöse Züchter, die unter strengen Richtlinien im 
Verband für das Deutsche Hundewesen (2021, 
S.3) züchten, die große Nachfrage nicht alleinig 
bedienen konnten und einige Menschen ihren 
Hund somit aus unseriösen Quellen bezogen 
haben. Diese Befürchtung äußert auch Tasso-Lei-
ter Philip McCreight: „Steigt die Nachfrage nach 
einzelnen Rassen plötzlich massiv an, können 

seriöse Züchter die Nachfrage kaum befriedigen. 
Das öffnet Verbrechern Tür und Tor. Sie verkaufen 
zu junge und oft kranke Welpen von unseriösen 
Vermehrern, die häufig im Ausland tätig sind.“ (Der 
Mischling hat die Nase vorne, 2021).

Umso wichtiger ist es, Halter aktuell im Bezug auf 
das Ausdrucksverhalten ihrer Hunde zu schulen. 
Halter sollten insbesondere bei schlecht soziali-
sierten Hunden bereits kleine Signale lesen lernen, 
um das Risiko von Hundebissen zu vermindern. 
Menschen sollten weiterhin vor Kauf des Hundes 
besser aufgeklärt werden, was Herkunft und Auf-
zucht des Hundes später für Auswirkungen haben 
können.

Der Fakt, dass während der Pandemie viele Hun-
de angeschafft wurden, zeigt außerdem, dass die 
Gründe für eine Anschaffung des Hundes nicht 
immer langfristig gedacht sind. Hat ein Hund auf 
Grund von z.B. Kurzarbeit gut in das Leben des 
Menschen gepasst, so muss dies nach Beendigung 
der Kurzarbeit nicht mehr der Fall sein. Auch wenn 
der Hund als Sozialpartner angeschafft wurde, 
der die durch die Pandemie verloren gegangenen 
zialkontakte ausgleichen sollte, kann diese “Funk-
tion” des Hundes nach Aufhebung der Kontakt-
beschränkungen nicht mehr notwendig gewesen 

1 Einleitung
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sein. Viele Tierheime haben aktuell sogenannte 
„Coronahunde” aufgenommen, die neben der rei-
nen Vielzahl oftmals unzureichend sozialisiert so-
wie nicht erzogen sind (Thelen, 2022). Der Hund 
scheint in diesem Falle oftmals zur Befriedigung 
menschlicher Bedürfnisse angeschafft worden, 
ohne die langfristigen Bedürfnisse des Hundes zu 
beachten.

1 Einleitung
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2 Recherche

2.1 ... Rahmenbedingungen von 
   Beißvorfällen
Um ein umfassendes Bild der Ursächlichkeiten von 
Hundebissen zu erlangen, ist es notwendig, die 
Rahmenbedingungen, die bei solchen Vorfällen 
gegeben sind, zu untersuchen.

Im Allgemeinen werden ca. 90% der medizinisch 
versorgten Tierbisse von Hunden verursacht (Roi-
ner, nach Jaindl und Uhlarik, 2016, S.20). 

Die meisten der Bisse passierten dabei im häus-
lichen Umfeld mit Hunden, die dem Opfer vorher 
bereits bekannt waren (Mikus, 2006, S.44, Overall 
& Love, 2001, S.1925). Der Besitzer war häu-
fig anwesend (Mikus, 2006, S.45). Dies lässt die 
Vermutung zu, dass die Besitzer ihre Hunde nicht 
ausreichend lesen können, da sie die, wie in den 
folgenden Kapiteln erörterten, Anzeichen zumeist 
hätten erkennen können. Auffällig ist außerdem, 
dass ein Großteil der gebissenen Personen Kinder 
waren (Rezac et al., 2015, S.285-286, Overall & 
Love, 2001, S.1925). Ebenfalls konnte festgestellt 
werden, dass ein Biss oftmals direkt während einer 
Interaktion zwischen Mensch und Hund erfolgt ist 
(Roiner, 2016, S.59). Daraus lässt sich die An-
nahme ableiten, dass es während Interaktionen zu 
einem Problem kommt.

Alles in allem sollte der Fokus also darauf gelegt 
werden, Menschen (im Speziellen Kinder) im häus-
lichen Umfeld besser vor Hundebissen zu schüt-
zen.

2.2 ... Auswirkungen von
   Beißvorfällen
Es ist nicht nur auf Grund der körperlichen Folgen 
wichtig, die Zahl der Beißvorfälle so gering wie 
möglich zu halten. Auch die mentalen Folgen von 
Hundeangriffen sollten nicht unterschätzt werden. 
Kinder, die in einen Hundebiss verwickelt waren, 
haben beispielsweise ein erhöhtes Risiko für eine 
posttraumatische Belastungsstörung (Keuster et 
al., 2006, S.486). Insbesondere wenn es um den 
Familienhund geht, kann ein Zwischenfall enorme 
psychologische Effekte auf das Kind und die Ange-
hörigen haben. Auch mögliche Narben, vor allem 
im Gesicht, können psychische Auswirkungen 
haben (Black & Dinman, 1996, S.89).

Auch beim Hundebesitzer kann es zu einem „star-
ken und oft traumatisierenden Gefühl der Macht- 
und Hilfslosigkeit” (Heberer et al., 2017, S.219) 
kommen. Diese Gefühle können sich laut Heberer 
et al. auch auf andere Situationen generalisieren

2 Recherche
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und eine generelle Angst vor beispielsweise Hun-
debegegnungen begründen. Diese Stimmung 
könne sich wiederum auf den Hund übertragen, 
welcher dann ebenfalls unruhiger wird (Heberer et 
al., 2017, S.219-220).

2.3 ... hündische Signale zur
   Konfliktvermeidung
Zu Beginn wurde die These aufgestellt, dass 
Menschen das Ausdrucksverhalten der Hunde 
nicht ausreichend lesen können und es auf Grund 
dessen zu Beißvorfällen kommt. Dies setzt die An-
nahme voraus, dass Hunde, bevor sie beißen, eine 
Reihe anderer Signale senden. Dies soll nun weiter 
untersucht werden.

Ein erster Anhaltspunkt ist die Aussage von Fed-
dersen-Petersen, laut derer Hunde „differenziert 
kommunizieren, also ihre Emotionen, Befindlichkei-
ten oder Gefühle, Motivationen oder Gestimmthei-
ten, Intentionen oder Absichten deutlich zeigen.” 
(2008, S.42). Sie sieht das Ausdrucksverhalten von 
Hunden als „höchst aussagefähig” an (Feddersen-
Petersen, 2008, S.335). Dass Hunde dieses auch 
im Umgang mit Menschen und nicht nur innerhalb 
ihrer Art zeigen, wird durch die Domestikation 
deutlich. Hunde leben seit ca. 15000 Jahren mit 
den Menschen zusammen und haben sich, laut 

Feddersen-Petersen, so gut in unser Sozialsystem 
eingepasst, dass sie ihr Ausdrucksverhalten ge-
netisch veränderten. Der Mensch sei des Hundes 
ökologische Nische und (soziale) Umwelt, an des-
sen Lebensbedingungen der Hund sich adaptiert 
habe. Aufgrund dessen sind „Stimmungslagen, 
Gefühle und Absichten […] den Hunden „ins Ge-
sicht und auf den Körper geschrieben”, sie ließen 
sich „ablesen“, klar und deutlich erkennen, wenn 
die subjektiven Eindrücke bei uns auf stimmiger 
Decodierung beruhen. Daran kranken wir leider” 
(Feddersen-Petersen, 2008, S15). Feddersen-Pe-
tersen sagt aus, dass Hunde nicht nur klar zeigen, 
welche Absichten sie haben, sie richten ihr Ver-
halten sogar explizit auf den Menschen aus: „Hun-
de nehmen […] gerade auf Menschen und deren 
analoges Ausdrucksverhalten sehr deutlich und 
sehr direkt Bezug, dieses mit genetischer Veran-
lagung” (2008, S15). Daraus lässt sich schließen, 
dass der Mensch Absichten des Hundes erkennen 
kann, insofern er diese zu deuten weiß. Insbeson-
dere, da Hunde sich auf Grund der Domestikation 
dem Menschen im besonderen Maße zugewandt 
haben. 

Es ist wichtig aufzuzeigen, welche Verhaltenswei-
sen Hunde konkret zeigen, die vor einer Eskala-
tion zum Zwecke der Konfliktvermeidung genutzt 
werden.

2 Recherche
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Fühlen Hunde sich von ihrem Gegenüber bedroht 
(das Gegenüber muss dabei nicht wirklich drohen), 
so kann ein Hund zur Eskalationsvermeidung die 
passive Unterwerfung zeigen (Feddersen-Pe-
tersen, 2008, S.172). Wird der Hund trotz Zeigen 
dieser Verhaltensweisen (Feddersen-Petersen, 
2008, S.170) weiter bedroht oder bedrängt, so 
können Defensivdrohen sowie Protestieren folgen 
(Feddersen-Petersen, 2008, S.181). Auch Hebe-
rer et al. geben an, dass vor einem körperlichen 
Konflikt in der aggressiven Kommunikation eine 
Vielzahl an Ausdrucksverhalten genutzt werden 
(2017, S.123). Dies „fängt bei kleinen Gesten wie 
dem Wegdrehen des Kopfes und den Blick vom 
Gegenüber wegnehmen an und endet ‒ viel dra-
matischer ‒ bei panischen Beißattacken, deren Ziel 
es ist, das eigene Leben zu bewahren.” (Heberer et 
al., 2017, S.123). Hunde versuchen zumeist, über 
beschwichtigende Gesten ein höfliches Verhalten 
zu zeigen (Heberer et al., 2017, S.133). Diese Ges-
ten können, ähnlich einer Leiter, nach oben hin zu 
offensiven, aggressiven Verhalten eskalieren, falls 
sie ignoriert werden (Firnkes et al., 2017, S.36). 
Daraus schließen lässt sich, dass Hunde Verhal-
tensweisen vor einer Eskalation, also einer körper-
lichen Auseinandersetzung mit Beschädigung des 
Gegenübers, zeigen, die es zum Ziel haben, den 
Konflikt ohne Beschädigungen zu lösen. Diese 
Annahme bestätigt auch Schillack: Es gäbe kaum 

Hunde, die „aus dem Nichts” angreifen, fast immer 
übersehe der Mensch Anzeichen. Deeskalierende 
Beschwichtigungssignale seien zum Beispiel ein 
Weggehen, niedrige Körperhaltung, Abwenden 
von der Gefahrensituation, häufiges Schmatzen, 
sich über die Schnauze lecken, Knurren oder den 
Kopf zur Gefahr drehen. Bei Missachtung dieser 
Signale sowie der Bedürfnisse des Hundes blieben 
diesem neben der aggressiven Kommunikation 
wenig Optionen (siehe Anhang 1.1).

2.4 ... Der menschliche Faktor in 
   Beißvorfällen
Die These besagt, dass Menschen das Ausdrucks-
verhalten ihrer Hunde besser kennen könnten. Auf 
Grund der vorherigen Recherche ist insbesondere 
die Frage interessant, ob Menschen konfliktver-
meidende Signale richtig lesen können. Dazu 
sagen Heberer et. al. analog zu Schillack aus, dass 
die wenigsten Hunde grundlos zubeißen. Dies 
sei nur der Fall, wenn pathologische Gründe wie 
z.B. ein Hirntumor vorliegen würden. Stattdessen 
seien, wie bereits behandelt, in den meisten Fällen 
körpersprachliche Signale durch den Hund gege-
ben, die nicht erkannt oder aber falsch gedeutet 
würden (2017, S.209). Ein Biss sei „die zwangs-
läufige Folge einer unheilvollen Verkettung von

2 Recherche
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Missverständnissen” (Feddersen-Petersen, 2008, 
S.15). Auch gibt Feddersen-Peterson an, dass 
Menschen Signale häufig übersehen, was ein 
„häufiger Fehler mit Folgen” (2008, S.15) sei. 
Weiterhin vermenschlichen sie hündisches Verhal-
ten zu oft, da sie dieses nach subjektiven, auf den 
Menschen bezogenen Wertvorstellungen bewer-
ten (Feddersen-Petersen, 2008, S.15).

Wie bereits beschrieben, passieren viele Beiß-
vorfälle direkt nach einer direkten Interaktion mit 
dem Hund. Roiner schließt daraus, dass Bisse 
auf Grund fehlerhafter Kommunikation zwischen 
Hund und Mensch passieren. Sie sieht es folg-
lich als wichtig an, Menschen über das Verhalten, 
Kommunikationsmöglichkeiten sowie Lernver-
halten, Bedürfnisse und Entwicklung von Hunden 
zu schulen. So können Halter und Hund einander 
verstehen lernen (Roiner, 2016, S.8/9 + 70). Insbe-
sondere wenn Kinder betroffen sind, sehen Rezac 
et al. in den Situationen ein konkretes Problem: 
Eltern können nicht einschätzen, welche Inter-
aktionen zwischen Kind und Hund problematisch 
sein könnten (2015, S.287). Overall und Love se-
hen ebenfalls das menschliche Verhalten als einen 
großen Faktor bei Hundebissen an (2001, S.1925). 
Diese Aussage unterstützt auch Paproth, welche 
beschreibt, dass Hunde, bevor sie gebissen haben, 
oftmals bedroht wurden. Dabei lässt sich schlie-

ßen, dass Hunde sich auch dann bedroht fühlen 
können, wenn Menschen dies nicht als Intention 
einer Interaktion sehen. Hunde beißen z.B. oftmals 
dann in das Gesicht, wenn sich vorher über sie 
gebeugt wurde (Rezac et al., 2015, S.285/286). 
Es ist davon auszugehen, dass sich diese Hunde 
daher durch diese Geste bedroht fühlten. Paproth 
gibt an, dass aus diesen Gründen das Wissen zum 
Thema Verhalten bei Hundehaltern sowie Nicht-
Hundehaltern verbessert werden sollte (2004, 
S.166/167). Rezac et al. sehen für eine effektive 
Prävention von Hundebissen eine passende Aus-
bildung zum Thema Hundeverhalten und Risiko-
erkennung als unerlässlich an. Aktuell sehen sie 
diese Prävention nicht gegeben (2015, S.287). 
Auch Schillack sieht als Grund für viele Beißvorfäl-
le ein Unverständnis zwischen Mensch und Hund 
bzw. das Nichtverstehen von hündischen Signalen 
(siehe Anhang 1.1). 

Ein Fragebogen von Brengelmann kann weitere 
Einsicht in die Thematik geben: Fragen zum The-
ma „Hundeverhalten” beantworteten nur knapp 
50% der befragten Hundehalter richtig. Dies be-
deutet im Umkehrschluss, dass die Hälfte der Teil-
nehmer das Verhalten ihres Hundes nicht richtig 
einschätzen können. 
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Wie Brengelmann anmerkt, ist dies allerdings die 
Grundlage, um „in kritischen Situationen adäquat 
reagieren und auf den Hund einwirken zu können” 
(2008, S.70). Sie merkt an, dass insbesondere 
Folgereaktionen auf Verhaltensweisen so nicht im 
Vorfeld erkannt und abgewendet werden können 
(2008, S.70). Die aufgeführten Quellen belegen: 
Hunde zeigen Warnsignale, bevor sie als „ultima 
ratio“ zur direkten physischen Aggression greifen.

Brengelman sagt ebenfalls aus, dass Personen, 
welche mit ihrem Hund eine Hundeschule besucht 
hatten, Fragen öfter richtig beantworteten. Eben-
falls schneiden Menschen in der Befragung besser 
ab, welche sich selbstständig Fachwissen über 
„Bücher oder andere Medien” aneigneten (2008, 
S.70). Recherchiert werden muss, warum diese 
Möglichkeiten zur Fortbildung nicht immer genutzt 
werden.

2.5 ... weiterführende Faktoren bei 
   Aggressionsverhalten 
O`Heare gibt einige Themenbereiche an, die neben 
dem frühzeitigen Erkennen von Aggression dazu 
beitragen können, Hunde in die Gesellschaft zu 
bringen, die von Grund auf weniger oft zu ag-
gressiven Verhaltensweisen greifen. Ein Faktor 
hierbei ist die Züchtung der Hunde. O`Heare sagt 

aus: „genetische Anlagen haben einen Einfluss auf 
die Struktur und Funktionsweise des Gehirns und 
führen so zu niedrigen oder hohen Reizschwellen 
für aggressives Verhalten. Der richtige Umgang 
mit dem Hund während den kritischen Phasen 
seiner Frühentwicklung ist zwar auch entschei-
dend, aber am Anfang steht immer die Genetik. 
Wir Menschen […] sollten in der Zucht viel mehr 
Wert darauf legen, aggressive Verhaltensweisen 
auf ein Minimum zu reduzieren. Und wir sollten für 
eine gute Sozialisierung der Hunde sorgen” (2003, 
S.89). Folgern lässt sich, dass schon die Zucht 
einen immensen Einfluss darauf hat, welches 
Verhalten der Hund im späteren Leben zeigen 
und wie er auf für ihn unangenehme Situationen 
reagieren wird (O`Heare, 2003, S.89). Diese An-
sicht bestätigen auch Heberer et. al.: Ist bereits das 
Muttertier sehr ängstlich oder aggressiv, so kann 
es passieren, dass die Welpen gleiche Verhaltens-
weisen zeigen (2017, S.31/32).

O´Heare sieht außerdem die Wahl der passenden 
Rasse als sehr wichtig an, um Aggressionsprob-
leme zu vermeiden (2003, S.94). Dies unterstützt 
Feddersen-Petersen: „Hunde werden nach Leis-
tungsstandards gezüchtet, entwickelten so An-
sprüche an ihre Umwelt und Haltung sowie Moti-
vationen, die sie nur zu oft nicht ausleben können, 
weil sie letztendlich allein nach ihrem Exterieur
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ausgesucht werden, ihre Ansprüche zur Haltung 
nicht (oder nicht ausreichend) hinterfragt werden.” 
(2008, S.39). Insbesondere, wenn die Ansprüche 
an die gewählte Hunderasse nicht erfüllt wer-
den, kann laut O´Heare viel Stress und Frustration 
entstehen, was zu Aggressionsproblemen führen 
kann (2003, S.94/95). Darf ein auf viele Generatio-
nen zum Wachen gezüchteter Hund diese Arbeit 
nicht ausführen, so kann es passieren, dass er sich 
ein anderes Ventil sucht. Oder er zeigt sein gene-
tisch verankertes Verhalten in einer Umgebung, 
in der dieses Verhalten nicht mehr gewünscht ist. 
Dies könnte beispielsweise bei einer Familie der 
Fall sein, die viel Besuch bekommt, welchen der 
Hund mit aggressivem Verhalten abwehrt.

Weiterhin können schwere Verhaltensprobleme 
oftmals auf eine unzureichende Sozialisierung des 
Hundes im frühen Alter zurückgeführt werden. 
Junge Hunde haben ein recht ausgeprägtes Erkun-
dungsverhalten, welches mit ca. 12 Wochen ab-
nimmt. Hat der Hund in dieser Phase keine/wenig 
Umwelteinflüsse wie neue Menschen und Hunde 
kennengelernt, so kann es sein, dass er vor diesen 
Dingen später Ängste, Stressanfälligkeit, einen 
Deprivationsschaden oder eine angstbedingte Ag-
gression entwickelt (Heberer et. al., 2017, S.30/31, 
O’Heare, 2003, S.98/99). Der Hund muss lernen, 
Coping-Strategien (Lösungsstrategien) zu entwi-

ckeln, um mit ungewohnten Reizen umgehen zu 
können (Heberer et. al., 2017, S.30). Heberer et al. 
sagen dazu aus: „Je vielfältiger diese „Coping-Stra-
tegien” sind, desto geringer ist die Gefahr, dass der 
Hund unangemessen auf Ungewohntes reagieren 
könnte.” (2017, S.30/31). Dennoch muss der Hund 
ebenfalls genügend Möglichkeiten zur Ruhe er-
halten, um ausgeglichen zu bleiben (Heberer et. al., 
2017, S.30/31). Diese Arbeit müsse bereits beim 
Züchter beginnen (O’Heare, 2003, S.98/99). Be-
sitzt ein Hundehalter seinen Hund bereits seit dem 
Welpenalter, so könnte in der Theorie Einfluss eine 
korrekte Sozialisierung genommen werden. Die 
Auswahl der passenden Rasse sowie eines ver-
antwortungsvollen Züchters ist allerdings der erste 
wichtige Schritt bei der Hundehaltung.

All dies führt zu Hunden, die seltener aggressives 
Verhalten zeigen als Hunde, welche auf Grund 
ihrer Genetik oder Aufzucht und evtl. fehlender/
falscher Sozialisierung eher aggressive Verhaltens-
weisen nutzen. Hier zeigt sich ein erster Ansatz für 
Beißprävention.

Feddersen-Petersen fasst diese Thematik passend 
zusammen: „Gut menschensozialisierte Hunde mit 
einer Bindung und tiergerechter Ausbildung, die 
sich an ihrem Halter orientieren, sind einschätzbar 
und reagieren vorhersagbar” (2008, S.29).
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Der Mensch kann dann lernen, welche Verhaltens-
weisen zeigen, dass ein Hund sich unwohl fühlt 
und dass eine aggressive Eskalation nicht auszu-
schließen ist.

2.6 ... Gefährdung von Kindern durch 
   Hunde
Zwischen 1979 und 1988 sind in den USA bei 
70% der tödlichen Beißvorfälle Personen unter 
10 Jahren betroffen gewesen (Sacks et al., 1989, 
S. 1490). Auch bei einer Studie von Horisberger 
waren 88% der Verletzten Kinder bis 15 Jahre, 
obgleich hier die Anzahl der Teilnehmer recht ge-
ring war (2002, S. 40). Eine weitere Studie zeigt, 
dass in 60% der Fälle, in welchen Kinder gebissen 
wurden, eine erwachsene Person anwesend war 
und das Kind den Hund bereits kannte (Reisner et 
al., 2011, S. 2/3). Roiner sagt aus, dass die meisten 
Beißvorfälle bei 0-4 Jährigen beim Streicheln des 
Hundes passierten, bei den Fünf- bis Neunjährigen 
hingegen sei das Spiel mit dem Hund sowie das 
Berühren des Hundes gleichermaßen einem Biss 
vorangegangen. Beachtet werden muss, dass in 
diesem Fall nur eine kleine Gruppe an Personen 
betrachtet wurde. Das Ergebnis ist daher rein qua-
litativ (2016, S.59).

Keuster et al. stellten fest, dass Hundebisse an 
Kindern ein signifikantes Gesundheitsrisiko dar-
stellen, sie liegen in der Häufigkeit zwischen 
häuslichen- sowie Verkehrsunfällen und werden 
beschrieben als „a significant part of avoidable 
accidents in children” (2006, S. 486). Bei 100 
untersuchten Hundebissen gaben Keuster et al. an, 
dass 67 davon eventuell hätten vermieden werden 
können, wenn Eltern und Kinder besser geschult 
würden (2006, S.484).

Kinder sind also insgesamt einem höheren Risiko 
für Hundebisse ausgesetzt. Love and Overall se-
hen als möglichen Grund dafür, dass Kinder unko-
ordinierter als Erwachsene sind und ihre oft plötz-
lichen Bewegungen und lauten Geräusche von 
Hunden schlechter eingeschätzt werden können. 
Weiterhin seien Kinder auf Grund der fehlenden 
Reife oft nicht dazu in der Lage schnell wech-
selnde Interaktionen richtig einzuschätzen (2001, 
S.1926). Schillack merkte zu dieser Thematik 
außerdem an, dass Kindern in jungen Alter oftmals 
die Empathie fehle, zu wissen, was Hunden weh-
tun könne. Er sehe in diesen Fällen ein fehlendes 
Management sowie fehlende Expertise bei den
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Eltern (siehe Anhang 1.1). Daher sollten Eltern 
dringend ihrer Aufsichtspflicht nachkommen. 
Weiterhin war in vielen Fällen, wie berichtet, ein 
Erwachsener während eines Bisses anwesend. 
Außerdem zeigt eine Auswertung eines Präven-
tionsprogrammes, dass Kinder zwar theoretisch 
den richtigen Umgang mit Hunden lernen können, 
sich aber trotzdem nicht immer adäquat verhalten 
(Morrongiello et al., 2013, S.109).

Keuster et al. sehen die Prävention mittels Bildung 
von Eltern und Kindern als höchste Priorität, um 
die Anzahl an Hundebissen zu verringern (2006, 
S.484). Roiner schließt aus den Beobachtungen 
von Keuster et al.: „Hundebisse, die sich zu Hause 
ereigneten, waren Konsequenz eines missver-
ständlichen Verhaltens von Hund und Kind. Einige 
dieser Unfälle hätten verhindert werden können, 
wenn Eltern und Kind über das Verhalten des Hun-
des gebildet gewesen wären.” (nach Keuster et al., 
2016, S.21). Rezac et al. kommen zu einer ähn-
lichen Einschätzung: Sie sagen aus, dass Kinder 
eine andauernde, dem Alter entsprechende Schu-
lung erhalten sollten. Außerdem sei es wichtig, 
auch die elterliche Intervention mit einzubeziehen. 
Diese fehle aktuell oftmals (2015, S.287). Auch 
Schillack merkt an, dass viele Menschen gar nicht 
bemerken, dass eine Situation Gefahrenpotential 
habe. Er sehe insbesondere eine bessere Aufklä-

rung der Eltern für wichtig an: Wie darf der Hund 
sich verhalten? Wie darf das Kind sich verhalten? 
Eine bessere Aufklärung kann seiner Meinung 
nach die Anzahl an Beißvorfällen verringern (siehe 
Anhang 1.1).

2.7 ... Wenn Hunde ohne
   Vorankündigung beißen
Es gibt neben dem hoch ritualisierten Aggressi-
onsverhalten, welches zur Konfliktlösung mit dem 
Gegenüber genutzt wird, das Jagdverhalten, wel-
ches für den Menschen ebenfalls gefährlich wer-
den kann. Grund ist, dass der Hund, der jagdlich 
motiviert ist, sein Beute nicht vorwarnt, ein An-
griff also ohne vorherigen Informationsaustausch 
stattfindet. Ziel ist keine möglichst gewaltfreie 
Konfliktlösung, sondern das Stillen des Bedürf-
nisses nach Nahrung. Das Jagdverhalten gehört 
also zur „nichtaffektiven Aggression”, es ist nicht 
mit Emotionen verbunden. Problematisch für den 
Menschen wird dies dann, wenn Hunde beginnen, 
Dinge zu jagen, die eigentlich keine Beute sind. 
Auslöser für die Jagd ist dann u.a. ein Bewegungs-
reiz, der auch von einem Menschen ausgehen kann 
(Heberer et al., 2017, S. 44 + 47/48). Dieses fehl-
geleitete Jagdverhalten zeigt sich laut Feddersen-
Petersen oft bei fehlender oder unzureichender 
Sozialisierung des Hundes sowie falschem
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Training (2008, S.319 + 321). Für Kinder typische 
schrille oder quietschende Geräusche können von 
Hunden mit Beutegeräuschen verwechselt werden 
(Overall & Love, 2001, S.1926). Auch scheinen 
sie besonders gefährdet zu sein, da sie mit ihrer 
geringen Körpergröße in das Schema von „Beute” 
passen. Schillack bestätigt, dass bei schwerwie-
genden Verletzungen von Kindern oft Beutefang-
verhalten der Grund ist (siehe Anhang 1.1).

Geschlussfolgert werden kann, dass nicht jede Art 
des Angriffs über Hunde im Vorfeld erkannt wer-
den kann. Allerdings können Hundehalter das Ri-
siko für einen Angriff dieser Art eindämmen, wenn 
sie auf die richtige Sozialisierung und das richtige 
Training achten. Außerdem kann auch hier wieder 
ausgesagt werden, dass es von großer Wichtigkeit 
ist, dass Eltern bzw. Aufsichtspersonen den Um-
gang von Kindern und Hunden genau beobachten 
und diese niemals alleine zusammen sein lässt.

2.8 ... Interviews
2.8.1 ... Experteninterview Alexander Schillack
Alexander Schillack ist seit 2013 Verhaltensbe-
rater für Hunde und ist Teil der Videoplattform 
„TeamHundecoach” für Hundehalter. Ziel des 
Interviews war es, Erkenntnisse und Hypothesen 
aus den Quellen zu überprüfen. Weiterhin sollte 
ein Einblick in die aktuellen Problematiken von 

Hundehaltern, eingeschätzt durch einen Experten, 
erhalten werden. Auch die Frage, warum Hunde-
halter sich nicht ausreichend auskennen, wurde 
angesprochen. Das transkribierte Interview findet 
sich im Anhang 1.1.

Aus den Interviewaussagen lassen sich mehrere 
Aspekte schlussfolgern. Schillack gibt an, dass es 
genügend Fortbildungsmöglichkeiten für interes-
sierte Hundehalter gibt, diese allerdings evtl. ein-
facher verfügbar gemacht werden müssen. Dies 
bedeutet grundsätzlich, dass Hundehalter, die das 
Ausdrucksverhalten ihrer Hunde nicht einschät-
zen können, entweder aktuell nicht die Motivation 
besitzen, sich mit der Thematik auseinanderzuset-
zen. Oder sie nehmen an, dass sie das Verhalten 
des Hundes bereits ausreichend verstehen können 
und wissen nicht, dass sie Lernbedarf haben. Vor-
handene Fortbildungsmöglichkeiten werden dann 
nicht genutzt. Es stellt sich also die Frage, warum 
Hundehalter in diesem Fall nicht die Eigenmoti-
vation besitzen, diese Möglichkeiten zu nutzen. 
Insbesondere das Problembewusstsein bei Hun-
dehaltern scheint nicht ausreichend entwickelt zu 
sein. Durch Schillacks Aussagen zu Hundeverhal-
ten in den sozialen Netzwerken wird deutlich, dass 
Menschen potentiell gefährliche Situationen ent-
weder nicht erkennen, sie bewusst ignorieren um 
die eigenen Bedürfnisse (beispielsweise ein Video
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von Kind und Hund) zu erfüllen oder falsche An-
nahmen im Bezug auf das Ausdrucksverhalten 
von Hunden haben. Sie zwingen beispielsweise 
Hunde, die beschwichtigendes Verhalten zeigen 
und gehen möchten immer wieder in die Situa-
tion zurück oder verharmlosen Drohverhalten. Die 
Annahme, dass Menschen Drohverhalten ignorie-
ren beziehungsweise verharmlosen liegt nahe, da 
Menschen dieses laut Schillack zumeist gut als sol-
ches erkennen können. Die Darstellung in sozialen 
Netzwerken könne dazu führen, dass (insbeson-
dere kleine) Hunde nicht mehr ernstgenommen, 
sondern verniedlicht werden. 

Schlussfolgern kann man, dass Hunde vermehrt 
zur eigenen Bedürfniserfüllung eingesetzt werden, 
während hündische Bedürfnisse hinten angestellt 
werden. Diese Annahme muss weiter untersucht 
werden. Dieser Fakt kann damit zusammenhän-
gen, dass Kinder am häufigsten gebissen werden: 
Es wird die These aufgestellt, dass Eltern den 
Hund anschaffen, um Bedürfnisse der Kinder nach 
einem Spielpartner zu erfüllen.

Die Rolle des Hundes in unserer Gesellschaft, ins-
besondere im Verhältnis Eltern-Kind-Hund, sollte 
in dieser Arbeit daher weiter untersucht werden. 
Zu dieser Thematik gibt Schillack einen Anhalts-
punkt: Hunde werden nicht mehr als „aggressiv 

kommunizierende Lebewesen”, sondern als „nach 
Gutem strebende Lebewesen” gesehen. Dies wer-
de dem Hund, der ein Opportunist sei, der seine 
Zähne einsetze, nicht gerecht. Der Hund werde 
verklärt betrachtet. Aggression gehöre zur norma-
len Kommunikation von Hunden. Wie kann man 
Menschen dazu motivieren, ihre Sichtweise der 
Realität anzunähern? Ableiten lässt sich weiterhin 
die Annahme, Eltern trauen dem Hund nicht zu, 
das Kind zu schädigen.

Gleichzeitig wichtig ist allerdings die Erkenntnis, 
dass Hunde aus unserer Gesellschaft nicht mehr 
wegzudenken sind: Es erscheint notwendig, eine 
Erleichterung der Problematik zu schaffen.

Neben Situationen, die mit Hunden nach der 
Anschaffung entstehen, hat Herr Schillack eine 
weitere Thematik angesprochen: Welche Hunde 
sich angeschafft werden hat sich in den letzten 
Jahren verändert: Damals waren es zumeist Wel-
pen, heute werden ebenfalls viele Hunde aus dem 
Tierschutz adoptiert, deren Frühentwicklung bereit 
abgeschlossen ist. Der Mensch hat, sofern er sich 
für einen solchen, erwachsenen Hund entscheidet, 
keine Möglichkeit der Einwirkung auf Sozialisie-
rung. Werden diese Hunde außerdem als „arme, 
gerettete Hunde” angesehen und erhalten keinen 
ausreichenden Rahmen an Erziehung, so kann es
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laut Schillack zu überforderten Hunden kommen. 
Die Notwendigkeit einer passenden Aufklärung 
vor und nach Anschaffung des Hundes wird durch 
diesen Sachverhalt verstärkt. 

2.8.2 ... Interview mit Hundehalterin Petrina
   Impekoven Poley
Frau Impekoven-Poley ist erfahrene Hundehalte-
rin, welche aktuell vier Hunde hält. Sie ist aktiv im 
Hundesport Agility. Das Interview mit ihr wurde 
geführt, um einen Einblick in die Gedanken einer 
erfahrenen Hundehalterin zu bekommen. Wie geht 
sie mit Herausforderungen um, worauf achtet sie 
bei der Auswahl und Beschäftigung ihrer Hunde? 
Wie empfindet sie andere Hundehalter? Das tran-
skribierte Interview findet sich in Anhang 1.2.

Es wurde im Gespräch zunächst deutlich, dass die 
Möglichkeiten sich im Bereich Hundehaltung wei-
terzubilden, gegeben sind. Frau Impekoven-Poley 
berichtete, dass sie sich nach Einzug eines neuen 
Rüden zu Beginn Unterstützung durch einen Trai-
ner geholt sowie ein Seminar zum Thema Hunde-
kommunikation belegt hatte. Sie wollte Missver-
ständnisse zwischen den Hunden vermeiden und 
lernen einzuschätzen, wann Situationen eskalieren 
könnten oder nicht. Auf Grund dieser Motivation 
eignete sie sich dann das nötige Wissen an, um ih-
ren Hunden gerecht zu werden und auch riskante 

Situationen mit ihren Hunden meistern zu können. 
Sie hatte bereits im Vorhinein ein ausreichendes 
Problembewusstsein, auf welches ihre Motivation 
fußte. 

Frau Impekoven-Poley hält sehr aktive Hunderas-
sen, die eine ausreichende Beschäftigung benö-
tigen (Shetland Sheepdog - VDH Rasselexikon, 
o. D.; Border Collie - VDH Rasselexikon, o. D.). Sie 
zeigt, dass sie als engagierte Hundehalterin sich 
dessen bewusst ist und darauf achtet, die Bedürf-
nisse ihrer Hunde zu erfüllen. Sie ist sich bewusst, 
das dies dazu beiträgt, das Risiko von Verhaltens-
auffälligkeiten zu verringern.

Auch wenn die Auswahl der Rasse zu Beginn 
der Hundehaltung nicht explizit mit Blick auf den 
Hundesport getätigt wurde, so zeigte Frau Impe-
koven-Poley, dass es auch in diesem Falle möglich 
ist, sich in die Ansprüche der jeweiligen Hunde 
einzuarbeiten. Auch zeigte sie, dass es notwendig 
ist, sich auf jeden einzelnen Hund einzulassen. 
Probleme, die zum Teil auf Grund der Herkunft der 
Hunde (Tierschutz) begründet waren und daher 
direkt zu Beginn der Haltung auftraten, konnte 
Frau Impekoven-Poley durch eine erneute Wis-
senserweiterung auflösen. 

Das Interview hat gezeigt, dass durch ein
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Problembewusstsein die Motivation gesteigert 
werden kann, sich selbst mit der Thematik zu be-
schäftigen und bereits vorhandene Fortbildungs-
möglichkeiten wie Trainer und Seminare zu nutzen. 
In anderen Fällen, in welchen Hundehalter nicht 
genügend Wissen besitzen, scheint das Problem-
bewusstsein und/oder die Motivation, die nötig 
wäre, nicht in ausreichendem Maße vorhanden zu 
sein.

Frau Impekoven-Poley hat noch einen weiteren 
Punkt angemerkt: Von einem möglichen Projekt 
ausgehend ist es möglich, dass die Menschen, die 
dieses benötigen würden, zunächst nicht wissen 
könnten, dass sie es benötigen. Als Grund kann 
auch hier wieder ein fehlendes Problembewusst-
sein oder eine fehlende Motivation gesehen wer-
den.

Aus beiden Interviews lässt sich schlussfolgern, 
dass ein fehlendes Problembewusstsein darü-
ber, dass es wichtig ist zu wissen, was Hunde 
brauchen und wie sie sich verhalten, Grund für 
vermeidbare Beißvorfälle sein könnte. Aus dem 
Interview mit Schillack lässt sich die Annahme 
aufstellen, dass das Problembewusstsein fehlt, 
da Menschen nicht die Bedürfnisse der Hunde, 
sondern eher ihre Eigenen erfüllen möchten (sie-
he Anhang 1.1). In Weiteren wird diese Annahme 

untersucht.

2.9 ... Die Rolle des Hundes in der 
Gesellschaft
Menschen können das Ausdrucksverhalten ihrer 
Hunde oft nicht ausreichend lesen. Ein Teil der 
Beißvorfälle könnte vermieden werden, würde 
dieses Wissensdefizit aufgeholt werden. Auffällig 
ist, dass Eltern oft nicht genug Wissen zum The-
ma Hunde und Kinder besitzen, was dazu führt, 
dass Kinder signifikant öfter gebissen werden als 
Erwachsene. Gleichzeitig sind genügend Bildungs-
möglichkeiten vorhanden: Hundeschulen, Fachbü-
cher, Webinare usw.. Warum fehlt das Problembe-
wusstsein und die Motivation diese zu nutzen?

Wie bereits erwähnt, ist der Hund durch den Do-
mestizierungsprozess genetisch auf den Menschen 
angepasst. Hund und Mensch leben also in einem 
engen sozialen Gefüge zusammen. Dies führt 
dazu, dass der Mensch dazu neigt, zu erwarten, 
dass Hunde menschliche Bedürfnisse erkennen 
und bedienen können (Feddersen-Petersen, 2008, 
S.38). Der Mensch sieht den Hund in diesem Fall 
als gleichberechtigen Partner an (Grewe & Meyer, 
2010, S.174).

Die Rolle des Hundes sei laut Feddersen-Petersen 
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heute anders als in der Vergangenheit. Früher 
seien Hunde vor allem auf Grund ihrer körperlichen 
Fähigkeiten oder ihrer Sinne genutzt worden (z.B. 
Jagdhunde, Hütehunde, Schutzhunde etc.), heute 
dagegen zumeist als Sozialpartner. Die Erwartun-
gen seien dabei teilweise außerordentlich hoch 
und unglaublich verschieden (Ich-Erweiterung, 
Kindersatz, soziale Defizite des Menschen aus-
gleichen, …). Feddersen-Petersen beschreibt, dass 
Hunde von solch extremen Beziehungen überfor-
dert sein können (2008, S.27). 

Wenn Menschen Hunde als gleichberechtigte So-
zialpartner sehen, so ist anzunehmen, dass Men-
schen im Umgang mit Hunden ähnliche Prinzipien 
anwenden wie im Umgang mit Menschen. An die 
Körpersprache des Hundes können menschliche 
Erwartungen gekoppelt werden2. Es kann da-
her möglich sein, dass Menschen auf Grund ihrer 
Erfahrung im menschlichen Umgang davon aus-
gehen, dass sie auch im hundlichen Umgang ge-
nügend geschult sind. Die Notwendigkeit, sich zu 
informieren wird übersehen. Menschen schätzen 
daher die Sprache der Hunde falsch ein. Der Hund 
wird vermenschlicht3.

Möglich ist, dass auf Grund dieser Thematik Kin-
der besonders gefährdet sind, von Hunden ge-
bissen zu werden. Eltern nehmen an, dass der 

Hund auch als Sozial- bzw. Spielpartner für das 
Kind fungieren kann (Werlberger, nach Wechsung, 
2021, S.12). Hunde können diese Rolle allerdings 
nicht erfüllen, denn sie nutzen Korrekturen gegen-
über vermeintlich gleichgestellten Personen. Dies 
könnte zum Beispiel ein Abschnappen sein (siehe 
Anhang 1.1). Zumeist haben Hunde in diesem Fall 
keine schwerwiegende Beschädigungsabsicht, 
trotzdem können solche Korrekturen in Bissen 
bzw. Verletzungen enden (siehe Anhang 1.1).

Dass Hunde dem Menschen stark zugewandt sind, 
gipfelt allerdings auch in einem anderen Extrem: 
„hundliche Nutzung geht oftmals schleichend in 
ein Benutzen oder gar den Gebrauch oder Miss-
brauch über.” (Feddersen-Petersen, 2008, S.27). 
Diese Aussage lässt sich mit den Gründen be-
legen, aus welchen sich Menschen einen Hund 
anschaffen:

2 Recherche

2„[….] verleiten damit jedoch leicht 
zur Gewissheit, Hunde durch und 
durch zu kennen, eben weil wir uns 
verstanden und geliebt fühlen.” 
(Feddersen-Petersen, 2008, S.30)

3„Und so gelangen wir über eine 
sehr konsequente Du-Evidenz auf 
die subjektive Einbahnstraße der 
Vermenschlichung - und erzeugen 
Missverständnisse und Probleme 
mit dem Hund, denn dieser blieb bei 
aller Bezogenheit auf den Menschen 
- ein Hund.“ (Feddersen-Petersen, 
2008, S.30)
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 (Werlberger, nach Wechsung, 2021, S.12)
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Alle hier genannten Gründe gehen von mensch-
lichen Bedürfnissen aus. Der Mensch nutzt die 
Zugewandtheit des Hundes für sich. Werden 
dabei die Bedürfnisse des Hundes korrekt erfüllt 
und generell der passende Hund für die jeweiligen 
Lebensumstände ausgesucht, so ist dies wenig 
problematisch.

Ein Problem kann also dann entstehen, wenn 
Hunde „wie Gegenstände ein- und abgesetzt, 
ausgesetzt” (Feddersen-Petersen, 2008, S.38) 
werden. Hunde werden dann oftmals nur nach 
Exterieur, nicht nach Haltungsansprüchen aus-
gesucht (Feddersen-Petersen, 2008, S.39). Dies 
kann, wie beschrieben, zu einem erhöhten Aggres-
sionsverhalten führen. Es geht laut Feddersen-Pe-
tersen vor allem um menschliche Belange (2008, 
S.38). Der Hund soll beispielsweise die Funktion 
eines „Spielzeuges” für das Kind darstellen. Es 
kann unerwünscht sein, dass der Hund neben 
der gewollten „Funktion” eigene Ansprüche an 
das Zusammenleben stellt und bei Nichterfüllung 
dieser unangemessenes Verhalten zeigt. Hier zeigt 
sich Speziesismus. Hunden werden so ihre Be-
dürfnisse abgeschrieben. Als Beispiel im Umfeld 
Eltern-Kind-Hund könnte hier die Situation des 
Streichelns gesehen werden. Das Kind möchte den 
Hund zur eigenen Bedürfnisbefriedigung strei-
cheln, obwohl dieser schläft. Das Elternteil schrei-

tet allerdings nicht ein, denn der Hund ist dafür 
angeschafft worden, Bedürfnisse des Kindes zu 
erfüllen. Der Hund empfindet in diesem Moment 
allerdings ein Ruhebedürfnis und korrigiert das 
Kind, was unter Umständen zu einer Verletzung 
des Kindes führt.

Das Ergebnis beider Extreme ist ähnlich: Der Hund 
wird nicht als aggressiv kommunizierendes so-
ziales Lebewesen gesehen. Stattdessen werden 
ihm menschliche Fähigkeiten zugesprochen oder 
jegliches eigenverantwortliches Handeln abge-
sprochen. Es scheint notwendig zu sein, Menschen 
aufzuzeigen, was Hunde sind und was sie aus-
macht. Weiterhin muss aufgeklärt werden, wie sie 
so in unsere Gesellschaft integriert werden kön-
nen, dass eine Symbiose zwischen Mensch und 
Hund entsteht. Das Mittel zwischen beiden Extre-
men kann möglicherweise förderlich für die Hun-
dehaltung sein: Ein gewisser Grad an Vermensch-
lichung des Hundes kann Speziesismus weniger 
Gewicht zukommen lassen. Grund ist, dass Hunde 
durch das enge Zusammenleben mit dem Men-
schen und einem damit zusammenhängenden 
Grad an Vermenschlichung häufiger als andere 
Tiere wie z.B. Schweine „einen emotionalen, so-
zialen oder funktionalen Nutzen für den Menschen 
haben” (Werlberger, 2021, S.96). Dadurch ent-
steht eine ausgewogene Beziehung zum Hund,
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welche diesen davor schützen kann, dass ihm 
Gefühle und Bedürfnisse abgesprochen werden 
(Werlberger, nach Feddersen-Petersen, Wech-
sung, Voigt, 2021, S.96). Die Bedürfnisse des 
Hundes können dann nur erfüllt werden, wenn 
man seinen Hund verstehen kann. Dies wiederum 
geht nur, wenn man das Ausdrucksverhalten von 
Hunden lesen kann (siehe Anhang 1.1).

2.10 ... Eltern-Kind-Hund
Auf Grund des hohen Anteils an Kindern unter ge-
bissenen Personen sollte das Gefüge Eltern-Kind-
Hund weiter untersucht werden. Zu den Motiva-
tionen der Hundehaltung gehört, wie berichtet,  
dass der Hund als Spielpartner für die Kinder oder 
sogar zur Erziehungsunterstützung angeschafft 
wurde (Werlberger, nach Wechsung, 2021, S.12). 
Geschieht dies, weil die Eltern selbst zu wenig Zeit 
für ihre Kinder haben? Aus Sicht der Eltern sowie 
der Kinder ist die gemeinsame Zeit in vielen, aber 
nicht allen Fällen, als ausreichend empfunden. 
Insbesondere am Wochenende geben über 80% 
der Familienmitglieder an, genügend gemeinsame 
Zeit zu haben. Unter der Woche hängt diese Zahl 
dagegen recht stark von der Berufstätigkeit der 
Eltern ab. Je weniger ein Elternteil arbeitet, desto 
höher ist die Zufriedenheit mit der Länge der ge-
meinsamen Zeit (Schillenkamp, 2017, S.35/36). 

In Bezug auf Hundehaltung in Familien insbe-
sondere mit Bezug auf den oben genannten An-
schaffungsgrund kann folgende Annahme auf-
gestellt werden: Werden Hunde als Spielpartner 
und Erziehungsunterstützer angesehen, liegt der 
Gedanke nahe, einen Hund dann anzuschaffen, 
wenn die Eltern die gemeinsam verbrachte Zeit mit 
dem Kind als zu gering empfinden. Der Hund soll 
diesen Mangel dann ausgleichen. Mögliche Folgen 
dessen wurden im vorherigen Abschnitt bereits 
diskutiert.

Neben Zeitmangel könnten allerdings auch rein die 
vielen positiven Einflüsse von Hunden auf Kinder 
ausreichen, um Eltern dazu zu bewegen, einen 
Hund in die Familie aufzunehmen. Resch konnte 
aus verschiedenen Studien zusammentragen, dass 
Kinder, welche mit Hunden aufgewachsen sind, 
später empathischer, konfliktfähiger und sozial 
kompetenter sind als Kinder, welche ohne Hund 
aufgewachsen sind. Dies liegt daran, dass das 
Kind durch den Hund lernen kann, sich in andere 
Lebewesen hineinzuversetzen und Vermutungen 
über deren Gefühle aufstellen kann. Es lernt außer-
dem, dass andere Lebewesen ähnliche Bedürf-
nisse haben können wie es selbst (Resch, nach 
Guttmann et al, Poresky, Vidovic, Vanek-Gullner, 
Bekoff, 2013, S.47).
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Weitere positive Effekte, die Hunde auf Kinder 
haben, wurden bereits zu Beginn der Arbeit auf-
gestellt.

Wenn die Eltern die Hund-Kind Beziehung gut 
überwachen, sich genügend ausbilden, um poten-
tiell gefährliche Situationen zu erkennen und die 
Bedürfnisse des Hundes decken, kann die Hund-
Kind Beziehung also sehr förderlich für das Kind 
sein. Auch das Kind muss altersentsprechend 
den richtigen Umgang mit dem Hund erlernen. Es 
muss allerdings deutlich gemacht werden, dass 
der Hund kein Spielzeug ist und die Interaktion von 
Hund und Kind immer von den Eltern überwacht 
werden muss. Daher ist es wichtig, die Eltern und 
Kinder im Vorfeld korrekt zu schulen. Insbeson-
dere kann den Eltern deutlich gemacht werden, 
wann ein Hund in das Familienleben passt und 
wann man von der Hundehaltung besser Abstand 
nimmt. Es sollte auch für diesen Zweck untersucht 
werden, wie man Eltern motivieren kann, sich vor 
der Anschaffung mit der Thematik zu beschäftigen 
und weiterhin nicht die menschlichen Bedürfnisse 
alleine in den Vordergrund zu stellen.

Die Notwendigkeit, sich mit der Interaktion zwi-
schen Kindern und Hunden zu beschäftigen, haben 
allerdings nicht nur Eltern. Auch kinderlose Hunde-
halter sollten das Ausdrucksverhalten ihres Hun-

des kennen. Sobald der Hundehalter sich mit sei-
nem Hund in die Öffentlichkeit begibt, besteht die 
Möglichkeit, in Kontakt mit einem Kind zu kommen. 
Da allerdings die meisten Bisse im privaten Um-
feld geschehen, können insbesondere Personen 
geschult werden, welche regelmäßige Besuche 
von Kindern bekommen. Auch wenn Kinder alters-
gerecht ebenfalls geschult werden könnten, so 
sollte der Fokus doch auf den Erwachsenen liegen, 
da diese die nötige Weitsicht besitzen, Situationen 
einschätzen zu können.

2 Recherche
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Die bisherige Recherche zeigt folgende Erkennt-
nisse: Es gibt Beißvorfälle, welche vermeidbar 
sind. Vermeidbar sind sie, weil Menschen das Aus-
drucksverhalten von Hunden entweder nicht aus-
reichend kennen oder falsch interpretieren. Wären 
Menschen besser geschult, so würden weniger 
Beißvorfälle aufkommen. Ebenfalls sind genügend 
Fortbildungsmöglichkeiten vorhanden, wenn das 
Problembewusstsein und die Motivation besteht, 
diese zu nutzen. Auf Grund dessen kann die Ur-
sprungsthese verifiziert werden. 

Während der Bearbeitung der These ist klar ge-
worden, dass das fehlende Wissen der Menschen 
an sich nicht die Kernproblematik darstellt. Viel-
mehr musste recherchiert werden, aus welchen 
Gründen Hundehalter mögliche Fortbildungs-
möglichkeiten nicht nutzen. Das Interview mit 
Hundetrainer Schillack hat dann einen möglichen 
Anhaltspunkt gegeben: Hunde werden insbe-
sondere in den sozialen Netzwerken verwendet, 
um für die Besitzer ein egoistisches Bedürfnis (in 
diesem Fall: Reichweite) zu erfüllen. Es konnte 
weiterhin recherchiert werden, dass dieses Fall-
beispiel auch auf die Hundehaltung im Gesamten 
anzuwenden ist. Hundehaltung fußt in sehr vielen 
Fällen auf egoistischen Gründen. Problematisch 
wird es dann, wenn der Hund entweder zu sehr 
vermenschlicht oder im Gegensatz als Gegenstand 

angesehen wird, da die Bedürfnisse des Hundes 
in beiden Fällen nicht gedeckt werden. Um diese 
Problematik lösen zu können, muss bei Hunde-
haltern zunächst ein Problembewusstsein für das 
Thema geschaffen werden, idealerweise bevor der 
Hund einzieht. Dann können Probleme und daraus 
eventuell resultierende Verletzungen verringert 
werden. Nur wenn Hundehalter wissen, dass es 
Problematiken gibt, die über eine präventive Be-
schäftigung mit der Thematik Hund verhindert 
bzw. verringert werden können, können sie dann 
im nächsten Schritt die nötige Motivation auf-
bringen, sich aktiv damit auseinanderzusetzen.4 
Insbesondere Eltern und Kinder bzw. Hundehalter, 
deren Hunde Kontakt zu ihnen bekannten Kindern 
haben, sind in diesem Zusammenhang zu betrach-
ten, da die meisten Vorfälle mit Kindern passieren. 
Es sollte allerdings bedacht werden, dass es nicht 
ausreichend ist, Menschen mögliche Probleme nur 
aufzuzeigen. Gleichzeitig sollten auch Lösungs-
möglichkeiten angeboten werden. Grund hierfür 
ist laut Matthies, dass das Aufzeigen einer mögli-
chen Problematik auch eine Verdrängung auslösen 
könne. Dies geschehe dann, wenn Menschen sich 
nicht handlungsfähig fühlen, das Problem zu lösen 
(UFZ, 2019, S19). Bei Eltern, die einen Hund ha-
ben möchten, da sie die Zeit, die sie mit ihrem Kind 
verbringen, als zu gering einschätzen und das Kind 
daher einen Spiel- und Erziehungspartner

3 Bisherige Erkenntnisse ‒ Zwischenfazit

4„Maßnahmen wie Lernen oder eine 
Generierung von neuem Wissen 
funktionieren nur bei einem erkann-
ten Nichtwissen.” (Dorniok, 2010, 
S.194)
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benötigt, ist dieser Punkt interessant. Statt den El-
tern nur zu vermitteln, dass die Anschaffung eines 
Hundes nicht passt, sollte ebenfalls aufgezeigt 
werden, wie sie die ihnen zur Verfügung stehende 
Zeit eventuell anders nutzen könnten mit dem Ziel, 
selbst mehr Zeit für das Kind zu haben.

Alles in allem kann durch die Schaffung eines 
Problembewusstseins sowie der Forderung der 
Motivation die Basis dafür gelegt werden, dass 
sich mehr Menschen vor Anschaffung eines Hun-
des damit beschäftigen, ob ein Hund das passen-
de Haustier ist. Ebenfalls ist die Beschäftigung mit 
Herkunft und Rasse des Hundes essentiell. Wenn 
der Hund eingezogen ist, sollte die Motivation, das 
Ausdrucksverhalten des Hundes zu verstehen, 
weiter gefördert werden.

3 Bisherige Erkenntnisse ‒ Zwischenfazit
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Um zu verstehen, wie man Menschen motivieren 
sich präventiv mit der Thematik „Hund” zu be-
schäftigen, ist es wichtig zu wissen, wie Motiva-
tion grundlegend funktioniert.

Erwachsene entscheiden sich im Gegensatz zu 
Schulkindern selbstständig für mögliche Weiter-
bildungsmaßnahmen. Daher ist die Motivation der 
Erwachsenen ein entscheidender Faktor im Bezug 
auf die Initiierung und den Erfolg einer Maßnah-
me (Gorges, 2015, S.9). Motivation allgemein ist 
„die aktivierende Ausrichtung des momentanen 
Lebensvollzuges auf einen positiv bewerteten 
Zielzustand bzw. auf das Vermeiden eines negativ 
bewerteten Zustandes.” (Vollmeyer & Rheinberg, 
2018, S.17). Extrinsische sowie intrinsische Moti-
vation zeigen dabei auf, dass der Zielzustand ent-
weder in einem Ergebnis/Konsequenz eines Ver-
haltens liegen kann oder aber in der Ausführung 
des Verhaltens selbst.

Extrinsische Motivation entsteht auf Grund von 
Reizen, welche von außen zugeführt werden. Dies 
können beispielsweise Belohnungen wie Geld für 
das Ausführen einer Tätigkeit sein. Ein extrinsisch 
motiviertes Verhalten ist also instrumentell: es 
dient dazu, ein bestimmtes Ergebnis zu erhalten 
(Becker, 2018, S.141). Das Verhalten (hier: der 
Lernvorgang) ist Mittel zum Zweck, das danach 

erfolgende Ergebnis oder die Konsequenz aus dem 
Ergebnis zählt (Becker, 2018, S.145; Rheinberg, 
2010, S.333). Extrinsische Anreize können, wenn 
richtig angewendet, die Motivation fördern. Wei-
terhin sind sie dann notwendig, wenn Personen 
zunächst keine oder eine sehr geringe intrinsische 
Motivation mitbringen (Becker, 2018, S.151). Sie 
sind sehr wirkungsvoll, wenn es um Tätigkeiten 
geht, die unkompliziert, sich wiederholend und 
generell weniger reizvoll sind (Cerasoli et al., 2014, 
S.20).

Intrinsische Motivation hingegen kommt ohne 
äußere Einflüsse aus. Die Motivation, etwas zu tun, 
entstammt aus der Freude an der Tätigkeit (Becker, 
2018, S.143). Neben Spaß können auch das Er-
leben von eigener Bedeutsamkeit sowie das Be-
dürfnis nach Kompetenz oder Selbstbestimmung 
zu intrinsischer Motivation führen (Becker, 2018, 
S.145; Rheinberg, 2010, S.333). Generell ist die 
intrinsische Motivation bei Tätigkeiten wirksam, die 
eher komplex sind und Eigenverantwortung be-
nötigen (Becker, 2018, S.147; Cerasoli et al., 2014, 
S.20/21). Intrinsisch betrifft die Tätigkeit selbst, 
nicht das Ergebnis (Rheinberg, 2010, S.333). Auch 
hier folgen Ergebnisse auf das Verhalten, diese 
sind aber nicht der Grund für das Ausführen des 
Verhaltens. Sind Rahmenbedingungen gegeben, 
die die intrinsische Motivation erleichtern,

4 Recherche zu Motivation
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verbessert sich auch das Lernen an sich. Dies kann 
zu einem synergetischem Effekt führen, da verbes-
sertes Lernen wiederum die intrinsische Motiva-
tion fördern kann (Deci & Ryan, 2013, S.261). 

Im Bezug auf das Lernen zum Thema „Hund” wäre 
die intrinsische Motivation, dass es Spaß macht, 
neue Verhaltensweisen des Hundes zu erlernen 
bzw. entschlüsseln. Nicht, weil die lernende Person 
ein bestimmtes, extrinsisches Ziel verfolgt, son-
dern weil sie die Lerninhalte an sich spannend fin-
det. Bei extrinsischer Motivation lernt der Hunde-
halter nicht, weil er das Lernen an sich spannend 
findet. Er möchte hingegen ein positiv bewertetes 
Ziel/eine Konsequenz erreichen („Ich bekomme 
einen Rabatt auf die ersten Tierarztbesuche, wenn 
ich diesen Kurs belege.”) oder ein negativ be-
wertetes Ziel/eine Konsequenz abwehren („Ich 
möchte nicht, dass mein Kind gebissen wird.”, “„Ich 
möchte keine Strafe zahlen, weil ich den Hunde-
führerschein nicht gemacht habe.”). Generell gilt, 
dass eine extrinsische Motivation entweder auf 
Grund von Ergebnissen eines Verhaltens entsteht 
oder sich durch weitere Faktoren (z.B. Geld), die 
von außen zugeführt werden, entwickelt (Becker, 
2018, S.145).

Es stellt sich die Frage, welche Anreize gesetzt 
werden müssen, um einen langfristigen Lernerfolg 

bzw. eine langfristige Motivation herzustellen. Zu 
der in dieser Arbeit behandelten Thematik kann 
gesagt werden, dass aktuell bei vielen Hunde-
haltern die Motivation eher gering ist. Wäre diese 
höher, so wären die Personen besser geschult 
und es würden weniger Beißvorfälle passieren, 
denn genügend Fortbildungsmöglichkeiten sind, 
wie erwähnt, vorhanden. Da aktuell nicht in allen 
Bundesländern die Pflicht zum Sachkundenach-
weis o.ä. bei der Hundehaltung besteht5 und somit 
aktuell ein entscheidender extrinsischer Anreiz 
fehlt, ist es sinnvoll, die intrinsische Motivation der 
Menschen zu fördern. Allerdings könnten andere 
extrinsische Anreize gesetzt werden, beispiels-
weise könnte es für besuchte Kurse Rabatte beim 
Tierarzt oder ähnliches geben. Eine alleinige ex-
trinsische Motivation ist allerdings, wie weiter 
unten beschrieben, nicht immer von Vorteil.

Alles in allem sollten die intrinsische und extrinsi-
sche Motivation kombiniert werden, um die Moti-
vation im Generellen optimal zu steigern. In wel-
chem Maße welche Motivationsart dabei genutzt 
wird, hängt von der Komplexität der Tätigkeit ab: 
Je einfacher und repetitiver die Tätigkeit ist, desto 
besser wirken extrinsische Motivatoren (Cerasoli et 
al., 2014, S.20). 
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5In Nordrhein-Westfalen müssen 
beispielsweise nur Besitzer großer 
Hunde einen Sachkundenachweis 
erbringen, in Hessen nur Besitzer 
gefährlicher Hunde (§11 Absatz 2 
LHundG NRW; §6 Absatz 1 Hunde-
VO Hessen).
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Sich zu sehr auf extrinsische Motivation zu verlas-
sen, kann allerdings Risiken mit sich bringen. Wer-
den Tätigkeiten bzw. Zielerreichung zum Großteil 
von extrinsischen Anreizen abhängig gemacht, so 
kann die intrinsische Motivation abnehmen, auch 
können unenthische oder kontraproduktive Verhal-
tensweisen auftreten (Cerasoli et al., 2014, S.21). 
Auch denkbar ist eine derartige Fokussierung auf 
die Belohnung, dass der Lerninhalt nicht langfris-
tig im Gedächtnis bleibt bzw. die Wichtigkeit des 
Lerninhalts nicht erkannt wird. Nur auf intrinsische 
Motivation zu setzen kann aber zur Folge haben, 
dass Personen, welche sich einen Hund anschaf-
fen wollen, ohne auf die Bedürfnisse des Hundes 
zu schauen, gar keinen Anreiz verspüren, sich mit 
Hundezucht und -haltung zu beschäftigen. Grund 
ist, dass sie in dieser Lerntätigkeit zunächst keine 
Freude, Eigenverantwortung oder ähnliches fin-
den (Deci & Ryan, 2013, S.261). Das Bedürfnis, 
die eigene Kompetenz als Hundehalter zu fördern, 
könnte beispielsweise ein intrinsischer Motiva-
tor sein, der genutzt werden könnte. Es wird die 
folgende Annahme aufgestellt: Beginnt man ein 
Gefühl von Kompetenz für die Thematik zu ent-
wickeln, kann es leichter fallen, sich auch kom-
plexere Sachverhalte anzueignen. Daher könnte 
es eine Möglichkeit sein, mit leichten, extrinsisch 
motivierten Lerninhalten zu beginnen, um einen 
einfachen Einstieg in die Thematik zu erleichtern. 

Das gilt insbesondere vor der Entscheidung für 
oder gegen einen Hund. Hat eine Person sich für 
einen Hund entschieden, können dann nach einem 
leichten Einstieg die positiven Auswirkungen der 
eigenen Kompetenz auf das Zusammenleben mit 
dem Hund ein zusätzlicher Motivator für weitere 
Fortbildung sein.

Es ist lohnenswert neben der allgemeinen Defi-
nition von Motivation auch die Lernmotivation im 
Speziellen zu betrachten, da Ziel der Motivations-
förderung in dieser Arbeit das Lernen von neuen 
Sachverhalten ist. Lernmotivation ist „der Wunsch 
bzw. die Absicht, sich bestimmte Inhalte oder 
Fertigkeiten anzueignen.” (Lernmotivation, o. D.). 
Sie fungiert außerdem als ein Relevanzfilter, der 
zwischen mehr oder weniger wichtig empfunde-
nen Tätigkeiten bzw. Inhalten differenziert und es 
Menschen ermöglicht, die Ressource Zeit einzutei-
len (Siebert, 2006, S.15). Dies bedeutet, dass man 
Menschen davon überzeugen muss, dass es wich-
tig ist, sich vor Anschaffung und auch danach mit 
der Thematik „Hund” zu beschäftigen. Das Auf-
zeigen des positiven Zielzustandes, der das Lernen 
um den Hund mitbringt, kann dabei ein Ansatz 
sein: Der Mensch hat beispielsweise mit der Aus-
wahl der passenden Rasse und des passenden 
Züchters bereits ein geringeres Risiko, später Pro-
blemen mit übersteigertem Aggressionsverhalten

3 Recherche zu Motivation
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gegenüberzustehen. Dies bedeutet auch, dass das 
Risiko für Verletzungen beim Menschen verringert 
werden kann. Verletzungen können dabei als ein 
negativer Zielzustand gesehen werden, welchen 
Menschen vermeiden möchten. Insbesondere der 
Schutz der eigenen Kinder kann dabei ein großer 
Motivator sein. Werden die eigenen Vorteile für 
den Menschen herausgearbeitet, so schätzt die-
ser das Thema eher als relevant für sich ein. Diese 
Vorteile müssen von der entsprechenden Person 
höher eingeschätzt werden als mögliche egois-
tische Motive (schnellstmöglich) einen Hund zu 
halten oder sich nicht weiter mit den Bedürfnissen 
des angeschafften Hundes zu beschäftigen.

Eine hohe Lernmotivation im Bezug auf das Thema 
alleine ist allerdings noch kein Garant für erfolg-
reiche Weiterbildung. Grund sind äußere Hemm-
nisse wie die Attraktivität der Angebote und die 
Lernanforderung, die die Motivation wieder senken 
können (Siebert, 2006, S.47/48).  

Motivation zur Weiterbildung ist also auch davon 
abhängig, ob Erwachsene:

„• sich selbst für lernfähig halten (self efficacy),
• Lernherausforderungen der Umwelt wahrneh
   men (Relevanz) und
• Lernangebote für attraktiv halten (Viabilität).” 

(Siebert, 2006, S.85)

Dies bedeutet, dass zur Förderung der Motivation 
die Attraktivität der Angebote zum Menschen 
passen muss. Außerdem muss die Relevanz der 
Thematik deutlich gemacht werden.

Schillack hat angemerkt, dass Fortbildungsmög-
lichkeiten zwar zahlreich vorhanden sind, diese 
aber eventuell einfacher gestaltet werden müssen. 
Laut Schillack müssen mehr Brücken zwischen 
dem fachlichen Teil der Hundehaltung und den 
Hundehaltern geschlagen werden (siehe Anhang 
1.1). Daraus lässt sich schließen, dass die Attrak-
tivität der Angebote noch erhöht werden könnte. 
Weiterhin muss die Ressource Zeit, die wie be-
richtet insbesondere bei Eltern knapp sein kann, 
beachtet werden. Weiterbildungsmöglichkeiten 
sollten so ausführlich wie nötig, aber trotzdem so 
schnell durchführbar wie möglich sein. Dies kann 
ebenfalls die Attraktivität der Angebote und somit 
die Motivation steigern, mit der Weiterbildung zu 
beginnen und diese zu beenden.

Alles in allem sollte es Ziel des nachfolgenden Pro-
jektes sein, die besprochenen Aspekte der Motiva-
tion auf die entsprechende Zielgruppe angepasst 
zu realisieren. Das führt dazu, dass das Projekt

4 Recherche zu Motivation
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die passende Zielgruppe nicht nur erreicht, son-
dern diese gewillt ist, sich damit zu beschäftigen. 
Wie genau diese Umsetzung aussieht, muss im 
späteren Projektverlauf definiert werden.

4 Recherche zu Motivation
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5 Erkenntnisse ‒ Endfazit
Wie bereits im Zwischenfazit angesprochen zeigte 
sich im Verlauf des Projektes, dass die Kernpro-
blematik zwischen Menschen und Hunden darin 
liegt, dass Menschen oft ein falsches Verständnis 
von der Rolle des Hundes in der menschlichen Ge-
sellschaft haben. Weiterhin wurden im Anschluss 
daran Arten der Motivation und Möglichkeiten der 
Förderung dieser untersucht. Eine zentrale Er-
kenntnis aus der Arbeit ist es, dass das größtmög-
liche Potential für eine Verminderung von Beißvor-
fällen auf zwei zentralen Punkten beruht: Zunächst 
sollte vor Einzug eines Hundes eine Schulung von 
interessierten Menschen stattfinden, da, wie be-
richtet, von der Herkunft und Rasse des Hundes 
bereits ein bestimmtes Potential für spätere Ag-
gressionen abhängen kann. Sollten sich Menschen 
dann für einen Hund entscheiden folgt der zweite 
zentrale Punkt: Einerseits sollten Welpenhalter 
das nötige Wissen zur richtigen Sozialisierung er-
halten, andererseits sollten Menschen, die sich für 
einen erwachsenen Hund entscheiden das Wissen 
zum Thema Ausdrucksverhalten geschult werden. 
Der zweite Punkt gilt zusätzlich auch für Welpen-
halter.

Durch die vorliegende Arbeit ergeben sich außer-
dem eine Reihe von Folgefragen. Die Forschung 
ergab, dass Kinder den höchsten Schutzbedarf im 
Umgang mit Hunden haben. Daraus ergeben sich 

als Zielgruppe für mögliche Schulungsmaßnah-
men deren Eltern sowie Hundehalter, deren Hunde 
regelmäßig Kontakt mit Kindern haben. Welche 
Bedürfnisse und Eigenschaften bringt diese Ziel-
gruppe mit? Wie müssen die Lerninhalte gestaltet 
sein, damit Personen der Zielgruppe motiviert sind, 
sich präventiv, das heißt vor einem Beißvorfall, mit 
der Thematik zu befassen? Wie muss das Projekt 
gestaltet werden, um in das Leben von Betroffe-
nen zu passen? Welches interaktive Medium kann 
diesen Lernprozess bestmöglich unterstützen?

Diese Fragen sollten im Rahmen der nachfolgen-
den Projektarbeit geklärt werden.

5 Erkenntnisse ‒ Endfazit
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Anhang

1.1 .... Transkript Experteninterview Alexander Schillack
 
Ann-Kathrin Tissen: Was sind die häufigsten Gründe, warum Hundehalter sich im Training Unterstützung holen?

Alexander Schillack: Also bei uns ist es mit Abstand am häufigsten Aggressionsverhalten an der Leine. So kann man es 
erst mal runterbrechen. Also starkes an der Leine ziehen, pöbeln an der Leine, bellen an der Leine, sich gegen den eigenen 
Halter oder Halterin wenden an der Leine aufgrund von Frustration, was quasi alles resultiert und man zusammenfassen 
kann unter Aggressionsverhalten an der Leine.

Ann-Kathrin Tissen: Was mich dann interessieren würde, weil ich da leider auch nicht so viel Quellen zu gefunden habe 
in der Recherche, wie das aussieht, ob Leute sich oder ob es auch Halter gibt, die sich bei euch bereits irgendwie anmel-
den oder versuchen, sich ja selbst zu bilden, bevor der Hund einzieht. Oder kommen die meisten Leute erst dann, wenn 
wirklich ein konkretes Problem auftritt?

Alexander Schillack: Also bei uns kommen die allermeisten Menschen, weil ein konkretes Problem da ist. Bei uns kommen 
auch die allermeisten Menschen nicht zu uns und wir sind die erste Anlaufstelle, sondern wir sind eher so die vierte, fünf-
te, sechste, letzte Anlaufstelle. Das liegt einfach an der Spezialisierung, die wir haben aufgrund von Aggressionsverhalten. 
Dass wir da halt bei diesen etwas schwierigeren Hunden, wo es vielleicht auch in einer 0815 Hundeschule, wenn ich das 
so salopp sagen kann, quasi nicht unbedingt geholfen werden kann. Dann kommen die Leute halt zu uns. Ich habe in jetzt. 
Wir haben 2022. Ich habe 2014 angefangen. Das heißt, in acht Jahren hatte ich zwei Leute, die sich vor Einzug des Wel-
pen bei mir gemeldet haben.

Ann-Kathrin Tissen: Das ist nicht so viel.

Alexander Schillack: Genau. Einer ist noch ganz aktuell, der ist noch gerade im Training. Er ist jetzt acht Monate alt, da 
ging das tatsächlich auch mit der Auswahl der richtigen Rasse. Und wie such ich mir den richtigen Züchter oder Züchterin 
aus? Damit einher und der Wunsch, alles von Beginn an quasi gut zu machen und optimal darauf vorbereitet zu sein. Die 
allermeisten Menschen kommen, wenn Probleme schon da sind und wenn Probleme nicht erfolgreich bewältigt werden 
konnten, mit der örtlichen Hundeschule.
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Ann-Kathrin Tissen: Okay, alles klar, das ist spannend. Ich habe schon damit gerechnet, dass die meisten Leute sich erst 
Hilfe holen, wenn Probleme auftreten. Aber das ist wirklich in den vielen Jahren nur zwei waren, das ist schon, dass da nur 
zwei vorher gekommen sind, ist schon spannend. 

Alexander Schillack: Das kann aber auch daran liegen, dass wir zum Beispiel keine Welpenstunde haben. Ich denke aber, 
das würde in einer in einer Hundeschule, wo auch ein Welpen- und Junghundeangebot ist, da könnte ich mir vorstellen, 
sieht es noch ein bisschen anders aus. Wir haben so was nicht. Wir haben gar keine Kurse, nur Einzelstunden. Und ich 
kann mir vorstellen, dass das noch mit reinspielt. Also ich habe Erfahrungen auch aus der Zeit mit Welpenkurs. Da melden 
sich nicht besonders viele Menschen auch vorher, aber sie gehen quasi, wenn der Welpe einzieht, direkt in die Hunde-
schule.

Ann-Kathrin Tissen: Okay, alles klar. Das ist gut zu wissen. Dann würde ich jetzt noch mal konkreter zu dem Thema 
Beißvorfälle kommen. Also insbesondere würde mich das Thema Vorfälle mit Menschen interessieren. Du hast ja gerade 
schon gesagt, dass viele wegen Leinenaggressionen kommen zu euch oder am häufigsten. Wie ist denn das zum Thema 
Beißvorfälle mit Menschen? Habt ihr da auch Kunden, die deswegen kommen?

Alexander Schillack: Ja, haben wir auch. Manchmal ist es nur so ein Begleitsymptom sage ich mal der Leinenaggression. 
Man spricht dann von umgelenkter oder umadressierter Aggressionen, wenn man, wenn der Hund quasi an der Leine 
rum pöbelt und dann sich irgendwas sucht, was in der Nähe erreichbar ist. Oder die Menschen unbedarft versuchen ihrem 
Hund quasi das zu verbieten, indem sie ihn körperlich blocken oder so, dann kann das schon mal passieren, dass die Hun-
de dann in den Oberschenkel oder so oder in die Hand beißen. Ähm, ich würde. Ich überleg gerade so ein bisschen. Ich 
würde schon sagen, dass die eigenen Besitzer am aller häufigsten gebissen werden, wenn es wirklich um so beißen geht. 
Ich wenn es um zwicken geht und so Kontrollverhalten, dann werden auch definitiv die Nichtbesitzer und die aber auch 
bekannte Menschen, Besuch, Leute die regelmäßig kommen, Freunde, Bekannte der Familie im häuslichen Bereich halt 
gebissen. Also das würde ich sagen ist auf jeden Fall auch mit an oberster Stelle, dass das so ein Verhalten mit dabei ist. 
Ernsthafte Beißverletzungen, so dass es wirklich gefährlich wird, haben wir zum Glück relativ selten.
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Ann-Kathrin Tissen: Super spannend, dass du das mit dem häuslichen Bereich erzählt hast, auch aus deiner Erfahrung, 
weil sich das tatsächlich super mit dem deckt, was ich bisher an wissenschaftlichen Quellen gefunden habe, dass das 
wirklich zum Großteil im häuslichen Bereich passiert. Was mich jetzt auch interessieren würde, du hast es jetzt gerade als 
Grund schon genannt, dass diese um ungelenke Aggressionen bei Leinenaggression und Kontrollverhalten. Sind es die 
häufigsten Gründe, die so zu Beißvorfällen führen oder siehst du da noch einen anderen Grund?

Alexander Schillack: Also mit Abstand die meisten, die am häufigsten beißen Hunde, ja, bekannte Menschen auf Grund 
und eigentlich Kinder. Also Kinder werden mit Abstand am häufigsten gebissen. Ähm, vermutlich weil Kinder ich meine, 
ich habe selber zwei Kinder einfach die Empathie noch nicht besitzen in einem gewissen Alter und nicht wissen, was 
gewisse Dinge vielleicht Schmerzen oder Unwohlsein bei anderen Lebewesen hervorrufen können. Und dann natürlich 
fehlendes Management oder fehlende Expertise und Nichtverstehen des Hundes und des hündischen Ausdrucksverhal-
tens dazu führt, dass die Menschen das nicht erkennen, dass da eigentlich schon eine Situation mit Gefahrenpotenzial da 
ist und dann die Hunde beißen, weil die allermeisten Verletzungen sind ja auch nicht. Ähm, also nicht mit wirklich Be-
schädigungsabsicht, sage ich mal, also ohne den anderen jetzt ernsthaft verletzen zu wollen, sondern eher im warnenden 
Bereich, würde ich sagen bzw defensiv aggressiv, gerade Kindern gegenüber. Es kann zu sehr, sehr sehr bösen Verletzun-
gen kommen, Kindern gegenüber. Da ist aber allermeistens Beutefangverhalten dann quasi zu beobachten. Und das ist 
stark voneinander abzugrenzen Beutefangverhalten und Aggressionsverhalten. Und ich würde sagen, die alle, also Unver-
ständnis zwischen Mensch und Hund, nicht verstehen von Signalen vom Hund. Ich glaube, das ist so ein ziemlich klassi-
scher Grund, warum es zu Konflikten kommt.

Ann-Kathrin Tissen: Das freut mich gerade fast, dass du das sagst, obwohl es natürlich, obwohl es natürlich schön wäre, 
wenn es diesen Grund nicht gäbe, weil das auch die These ist, die ich vor der Arbeit aufgestellt habe und wäre jetzt auch 
tatsächlich meine nächste Frage gewesen, also menschliches Fehlverhalten bzw falsche Einschätzung vom hündischen 
Verhalten als Grund ansieht an sich für Beißvorfälle. Aber du hast es ja jetzt quasi schon schon als Grund genannt, das ist 
sehr gut und da würde ich jetzt vielleicht noch mal ein bisschen näher darauf eingehen, auf das Thema, insbesondere auf 
das Thema Ausdrucksverhalten. Ob du das Gefühl hast, dass Menschen Drohverhalten frühzeitig erkennen können? Und 
falls das nicht der Fall ist, was die Gründe dafür sein könnten, dass Menschen sich nicht gut genug auskennen, um solche 
Situationen zu vermeiden.
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Alexander Schillack: Ich glaube, dass Menschen eigentlich Drohverhalten sehr zuverlässig erkennen. Das Problem ist, 
dass Hunde nicht immer gleich schön oder wie aus dem Lehrbuch drohen, sondern wir auch Mischausdrücke beobachten 
im echten Leben. Und nicht jeder Hund ist auch so, dass er immer nur in Ruhe gelassen will oder dass er sagt Ich bin eine 
reine Seele und ich will niemandem etwas zuleide tun. Hunde setzen halt ihre Zähne ein. Die setzen Aggressionsverhalten 
ein. Das ist halt ihre Kommunikation. Und es gibt auch Leute, die sagen Beweg dich nicht, komm nicht in meinen Nahbe-
reich und die machen das auch aus einem Selbstbewusstsein heraus. Und dann gibt es halt Hunde. Also wenn man dar-
über spricht, dass Signale nicht beobachtet oder erkannt werden, würde ich sagen, sind es eher so deskalierende Signale, 
Signale, die zur Beschwichtigung dienen, ausweichende Signale und da muss man sich nur mal die Medien anschauen, 
also soziale Medien, YouTube, Insta, da sind tausende Videos, wo man Kinder sieht, die neben Hunde gesetzt werden, auf 
einen Sessel, um ein schönes Foto zu machen. Die Hunde fühlen sich tierisch unwohl und sie beschwichtigen und vermei-
den, was das Zeug hält, aber sie werden von Menschen da gelassen. Also, wenn die Hunde weggehen wollen, heißt es 
ähäh, du bleibst jetzt da. Was Leute nicht verstehen häufig ist das das Weggehen des Hundes das erste Signal ist zu sa-
gen ich will damit nichts zu tun haben. Und wenn man das natürlich nicht erkennt und denkt ach, ist auch alles lustig oder 
so. Es gibt auch unzählige Videos, von Drohverhalten als lustig abgespeichert wird und die Leute irgendwie, wenn die 
Hunde sehr viel Zähne blecken, und also die Zähne fletschen, wenn man sie zum Beispiel küsst oder so und dann zeigen 
die die Zähne, da gibt es auch voll viele Videos und die dann daraus irgendwie einen reichweitenstarken Account machen 
können und das irgendwie lustig finden. Und das führt natürlich zur Nachahmung bzw dazu, dass Hunde nicht unbedingt 
ernst genommen werden, gleichzeitig auch bei kleineren Hunden um die immer mehr niedlich gemacht werden und so die 
Stellung eigentlich als Tier mit aggressiver Kommunikation so ein bisschen verlieren. Das führt dann dazu, dass sie nicht 
richtig ernst genommen werden. Sind natürlich aber trotzdem immer noch Hunde und auch ein kleiner Hund kann beißen 
und ein kleiner Hund hat Ausdrucksverhalten und Bedürfnisse. Und wenn die nicht erfüllt werden, dann bleibt dem Hund 
letztendlich nichts anderes übrig, als die aggressive Kommunikation zu benutzen.

Ann-Kathrin Tissen: Das war sehr verständlich. Das mit Social Media ist mir auch besonders in letzter Zeit häufig aufge-
fallen. Da gibt es zum Beispiel einen Account mit einem Rottweiler, der super starkes Drohverhalten zeigt, wo das dann 
vermarktet wird. Fast schon das Markenzeichen von diesem Hund ist aber total, total spannend, dass du auch sagst, dass 
die das gerade das Thema beschwichtigen, das Verhalten da nicht erkannt wird. Glaubst du, das liegt einfach daran, dass 
die Menschen sich nicht damit auseinandersetzen wollen, weil es zu viel Umstände macht? Oder meinst du, das hat einen 
anderen Grund? Gibt es zu wenig Ressourcen, um zu lernen, oder ist es für die Leute zu anstrengend?
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Alexander Schillack: Das ist ja beinahe eine philosophische Frage. Also ich glaube, die Ressourcen fehlen eigentlich 
nicht. Ich glaube, es gibt genügend Möglichkeiten, sich da fortzubilden. Ich glaube, die Anstrengung könnte noch etwas 
zu hoch sein. Also wie komme ich an diese Information? Da kann man natürlich auch über Dinge sprechen, die eigentlich 
total spannend wären und schön wären, wenn das nicht nur Hundehalter:innen betreffen würde, sondern wenn wir in 
der Schule oder im Kindergarten schon anfangen würden, spätestens in der Grundschule unsere Mitmenschen zu schu-
len, weil Hunde einfach aus unserer Gesellschaft ja nicht wegzudenken sind. Es sind in den letzten Jahren so viele Hunde 
dazugekommen und so viele Haushalte, die auch Hunde halten, dass man den eigentlich nicht aus dem Weg gehen kann. 
Und genauso wie alle Leute Verkehrsregeln beherrschen sollten und vielleicht die Grundpfeiler unserer Gesellschaft als 
Werte und Normen, so finde ich, gehört, dass Ausdrucksverhalten, zumindest die Basis des Ausdrucksverhaltens und 
der Umgang mit Hunden auch dazu. Das heißt, da wäre eigentlich die die Schulpolitik finde ich ein bisschen in der Pflicht, 
dass man das halt irgendwie da mit reinnimmt. Fachbücher gibt es noch und nöcher. Gar keine Frage. Ich habe manchmal 
das Gefühl, dass so ein bisschen das ist auch mein Steckenpferd der Transfer zwischen Fachbuch und Hundehalter:in, das 
die Brücke quasi noch ein paar mehr Brücken geschlagen werden müssten, um es vernünftig einfach zu erklären. So, was 
da passiert. Die Grundproblematik ist aber auch. Ich weiß gar nicht, ob du das gerade so gemeint hast die Frage. Wollen 
die Leute sich nicht damit auseinandersetzen? Klingt ja so ein bisschen entweder den Leuten ist es egal. Andererseits gibt 
es auch einen großen, großen und sehr gefährlichen Trend in der Hundeszene, dass Hunde immer weniger als das an-
gesehen werden, was sie eigentlich sind, nämlich aggressiv kommunizierende soziale Lebewesen, die auch nicht in ähm, 
Beziehungen leben, die auf Augenhöhe stattfinden, sondern die hierarchisch strukturiert sind. Und es gibt ja ganz große 
Bubbles und Ansätze, wo Hunde als nach dem Guten strebende Lebewesen beschrieben werden, die quasi immer, wenn 
ein von uns Menschen unerwünschtes Verhalten auftritt, in Schutz genommen werden. Dann war immer der Mensch 
schuld und wir haben irgendwie die Gegebenheiten nicht so angepasst, wie es hätte sein müssen, damit der Hund sich 
anders verhält. Und da würde ich schon sagen, dass da so eine Art Verleumdung stattfindet des Hundes bzw so eine 
Verklärung, so eine romantische Verklärung, dass Hunde einfach nur, der Begriff Seelenhund taucht da immer wieder 
auf. Dass Hunde einfach nur gut sind. Dass Hunde aber Opportunisten sind, die auch mit ihren Zähnen gewisse Dinge 
durchsetzen. Das wird ja so ein bisschen weggeschoben. Und da glaube ich schon, dass Leute oder das einige Leute sich 
nicht damit auseinandersetzen wollen, weil sie dann ihren Blick, den sie auf den Hund haben, eigentlich über Bord werfen 
müssten. Zumindest einigen Hunden gegenüber. Es gibt auch wirklich sehr, sehr, sehr liebe Tiere, die bei der schlechtes-
ten Behandlung trotzdem nicht beißen. Aber es gibt halt auch andere Hunde, die ausnutzen, wenn Menschen Schwäche 
zeigen und inkonsequent sind. So, und lange Rede, kurzer Sinn. Ich glaube, man muss einfachere Angebote schaffen für 
die Menschen. Und ich glaube, man muss es den Leuten auch ein bisschen aufzwingen über Schule. 
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Ann-Kathrin Tissen: Für mich persönlich war das eine ähnliche Reise. Ich hatte lange einen Border Collie, der super lieb 
war, bester Hund auf der Welt, sozusagen. Der kam mit allem zurecht. Er war immer freundlich. Jetzt habe ich als Direkt-
import, erst als Pflegestelle aus Rumänien, ungefähr das genaue Gegenteil. Super schlauer Hund, super cooler Hund, aber 
nutzt halt auch das gesamte Verhaltensrepertoire gerne aus. Deswegen finde ich das so spannend, mich jetzt auch mit 
dem Thema zu beschäftigen. Aber ich schweife ab.

Alexander Schillack:  Ja, das ist richtig. Es ist ein bisschen wie könnte man das fast in die erste Frage noch mal ein biss-
chen mit reinnehmen? Dieses Thema was für Hunde halten wir denn mittlerweile? Weil, ich sage mal, vor 30, 40 Jahren. 
Gut, da gab es nicht so viele Hundeschulen, aber da wurden überwiegend Welpen adoptiert von irgendwelchen Men-
schen. Heute hast du natürlich viele Leute, die, wie du jetzt gerade sagst, die irgendwie Hunde von der Straße, aus dem 
Shelter oder sonstwo adoptieren. Die bringen schon Themen mit. Das heißt, selbst wenn die sofort in die Hundeschule 
gehen, haben die trotzdem schon Probleme. Und das sind ja häufig Dinge, die mit unserem Alltag und unserer Infrastruk-
tur und den ganzen Umweltreizen, die wir in der Stadt haben, überhaupt nicht kompatibel sind und gar nicht vergleichbar 
sind mit dem, was die da in Rumänien, in der Türkei, in Portugal, auf dem Land, irgendwo oder sonst wo leisten müssen. 
Also das ist natürlich auch schon eine interessante Frage. Was für Hunde hatten wir denn? Wie hat sich die Hundehal-
tung auch verändert?

Ann-Kathrin Tissen: Das stimmt ja. Ich habe auch so zwei, sage ich mal Angriffspunkte bis jetzt so herauskristallisieren 
können. Das eine ist halt das Thema besser Schulen zum Ausdrucksverhalten. Und das andere war das, was ganz oft ge-
nannt wurde, ist das Thema Sozialisierung, Herkunft, Genetik. Und da habe ich natürlich dann auch drüber nachgedacht, 
was passt besser oder wo kann man besser ansetzen? Aber es ist halt eben genau wie du sagst, es kommt oder das ist 
jetzt mein persönliches Gefühl. Da habe ich jetzt keine Statistik, gerade so, dass viel mehr erwachsene Hunde mittlerweile 
zu den Menschen kommen. Das da Sozialisierung, die Auswahl und Genetik und so schon abgeschlossen ist, bevor die 
Hunde einziehen.

Alexander Schillack: Ja, absolut. Also immer mehr Erwachsenen auf jeden Fall. Und also Genetik ist noch ein eigener 
Punkt für sich. Das ist also die neben der Tatsache, den Hund zu verstehen. Also zum Verstehen gehört ja neben dem 
Ausdrucksverhalten auch noch die Thematik, welche genetischen wir nennen. Das sind wir so ein bisschen. Das ist so die 
vorinstallierten Apps auf dem Handy und die, die kriegt man nicht vollends weg. 
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Man kann sie wegschieben oder deaktivieren, aber runter kriegst du sie nicht. Und das ist halt auch so ein Punkt, denn 
dann sind welches Klientel holt sich halt Hunde aus Rumänien und dann guckt man sich an, was wurde da mit den Hun-
den gemacht? Wie wofür sind die dann da? Und es sind überwiegend Wach- und Schutzhunde so, die halt, die natür-
lich dann in Deutschland auch irgendwie bellen oder zwicken oder so in der Wohnung. Und wenn man den dann nur als 
das arme gerettete Tier sieht, dann wird man dem Hund nicht gerecht und dann kann der Hund ja auch überfordert sein, 
wenn er nicht den richtigen Rahmen an Erziehung bekommt.

Ann-Kathrin Tissen: Ja, ja, sehr interessant. Das war bei uns exakt auch so am Anfang, wo ich dachte, ich kenne mich gut 
aus und dann kam mein Hund und hat mich eines Besseren belehrt. 

Alexander Schillack: Ja.

Ann-Kathrin Tissen: Sehr gut. Ja, dann habe ich jetzt noch so ein paar konkretere Fragen, glaube ich. Und zwar zum The-
ma Beschwichtigen. Du hast ja vorhin schon kurz gesagt, wenn der Hund weggeht, ist es schon ein erstes Zeichen dafür, 
dass der das der gerade deeskalierendes Verhalten zeigt. Welche konkreten Signale oder Zeichen sendet denn der Hund 
noch deiner Erfahrung nach, bevor der wirklich in so ein offensives, also offensiv im Sinne von Drohverhalten geht? Also 
was Menschen leichter erkennen können? Welche Punkte stehen davor?

Alexander Schillack: Also Aggressionsverhalten ist immer oder kann abgestuft sein. Ist immer sehr schwierig zu pau-
schalisieren, aber Aggressionsverhalten kann abgestuft sein und sollte in der Regel abgestuft sein. Das heißt man hat 
selten Hunde, die von null auf 100 schalten und quasi aus dem berühmten Nichts sozusagen angreifen. Was ich sehr 
häufig höre in Gesprächen ah, da hat der aus dem Nichts jemanden gebissen. Das passiert wirklich äußerst selten. Es gibt 
eigentlich immer irgendwelche Anzeichen, die wir Menschen übersehen. Inwieweit die Eskalationsstufen beim Drohver-
halten gezeigt werden, obliegt total der Genetik und den Lernerfahrungen. Ich persönlich hatte früher einen Hund, der 
auch geschnappt hat, der gebissen hat und ich war in einer Hundeschule, wo jegliche Form von aggressivem Verhalten 
eigentlich gedeckelt wurde, was darin resultierte, dass der Hund sehr viel gemieden hat, das heißt er hat den Blick ver-
mieden, er hat sich mit dem gesamten Körper von der Gefahrenquelle abgewendet, bis es nicht mehr ging und dann von 
jetzt auf gleich nach vorne gegangen und hat geschnappt.
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Das kann passieren, wenn man Aggressionsverhalten zu sehr deckelt und angemessene Eskalationsstufen sozusagen 
bestrafen würde und nicht laufen lassen würde. Letztendlich ist halt zwischen offensiven und defensiven Aggressions-
verhalten auf jeden Fall zu differenzieren. Es ist ein Unterschied, ob der Hund sich bedroht fühlt und sich verteidigt. Und 
dann kommt defensives Aggressionsverhalten. In der Regel dann, wenn der Hund nicht mehr ausweichen kann oder ob 
der Hund offensiv auf jemanden zugeht, jemanden einschränken möchte, den mit Blickfixierungen anknurrt, dann ist das 
was anderes. Also da wirst du ja auch sicherlich oder oder? Ansonsten kann ich dir dieses Buch empfehlen und da wirst 
du, da wirst du genügend Differenzierung zwischen offensivem und defensivem und Aggressionsverhalten erkennen, was 
in der Realität aber auch nicht immer so einfach ist. Da mischt sich auch manchmal defensives Drohen mit Blickkontakt 
zum Beispiel, obwohl das eigentlich nicht dabei ist und so, das sieht man dann in der Realität immer nicht ganz so ab-
gegrenzt wie im Lehrbuch. Grundsätzlich sind daher auch Eskalationsstufen drin, die man definitiv beschreiben sollte und 
kennen sollte. Ob der Hund dabei gegebenenfalls Stufen überspringt, kann dann von der Situation oder halt vom Hund 
abhängig sein. Also wenn eine Situation sehr schnell sehr bedrohlich wird, springt der Hund halt auch sehr schnell in eine 
dementsprechende Eskalationsstufe. Wenn das alles sehr fein, langsam und abgestuft abläuft, dann wird der Hund auch 
oder hat der Hund mehr Chancen ein differenziertes Aggressionsverhalten zu zeigen. Und ähm neben dem Weggehen 
sind da halt noch so Sachen wie die Körperhaltung. Also niedrige Körperhaltung spricht in der Regel für Unwohlsein, Ab-
wenden von von potenziellen Gefahrensituationen. Dann sind da so Sachen wie häufiges Schmatzen und sich über die 
Schnauze lecken und dann natürlich knurren und den Kopf so zwischen. Also den Kopf nach vorne bringen, da, wo die 
Gefahr ist. Das ist halt. Stellen wir uns vor, jemand, ein Kind zieht einem Hund am Schwanz, dann ist die Reaktion häufig, 
dass der Hund den Popo einzieht und sich dann umdreht oder halt so wahrnimmt, sozusagen ohne richtig zu schnappen 
schon, aber schon mal den Kopf so nach hinten nimmt. Und das sieht man auch im Hund-Hund-Kontakt sehr häufig, dass 
Hunde versuchen, ihren Hintern zu retten, im wahrsten Sinne des Wortes. Also sich wegdrehen und den Kopf dazwi-
schen bringen, weil da natürlich auch die Werkzeuge zur Gefahrenabwehr liegen.

Ann-Kathrin Tissen: Also wir haben ja jetzt auch viel drüber geredet, dass Menschen das noch nicht so gut einschätzen 
können und dass es aber wirklich auch, dass der Hund aber Signale in den allermeisten Fällen vorher sendet, bevor er in 
eine Eskalation geht. Kann man daraus schließen, dass durch eine bessere Aufklärung der Besitzer die Anzahl von Beiß-
vorfällen auch verringert werden könnte?
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Alexander Schillack: Auf jeden Fall. Also auf jeden Fall. Wenn, also es gibt natürlich diese Hunde, das habe ich ja gerade 
schon wieder so ein bisschen angerissen, die sind einfach so, dass sie auch nicht gerne geführt werden und nicht gerne 
eingeschränkt werden. Die gibt es, die protestieren dann dagegen und die gehen auch in Konflikt mit dir als Halter oder 
Halterin. Die sind aber eher selten. Die meisten Beißvorfälle resultieren mit Kindern. Und das wäre schon da, das gehört 
für mich auch zur Aufklärung. Wie hat sich mein Kind einem Hund gegenüber zu verhalten? Und natürlich auch ein stück-
weit Erziehung des Hundes. Wie hat sich mein Hund gegenüber dem Kind zu verhalten? Das wäre aber auch im Bereich 
Aufklärung nicht nur Ausdrucksverhalten, aber Ausdrucksverhalten ist definitiv ein wichtiger Part davon. Weil ich finde 
immer wenn man du kannst nur die Bedürfnisse eines Hundes befriedigen oder denen gerecht werden, wenn du deinen 
Hund auch verstehen kannst. Und verstehen kann man wohl nur, wenn man das Ausdrucksverhalten lesen kann. Und 
noch dazu wären natürlich deutschlandweit eingeführte Hundeführerscheine zum Beispiel, was sehr sehr sehr schönes, 
dass die Hürde sich ein Lebewesen zu kaufen einfach ein Ticken höher wird, dass man das nicht einfach mitnehmen 
kann, sondern dass man schon ein Mindestmaß an Sachkunde haben sollte, um damit umzugehen. Das wäre schon wün-
schenswert, weil dann hätten wir auf jeden Fall ja gesichert, dass ein Mindestmaß da ist und ich könnte mir sehr gut vor-
stellen, dass dann einige Unfälle weniger passieren.

Ann-Kathrin Tissen: Okay.

Alexander Schillack: Da könntest du mal nachgucken. Es gibt ja zum Beispiel in Niedersachsen Hundeführerschein, ob 
dadurch oder seit Einführung des Hundeführerschein sich die Statistik verändert hat. Das könnte ja auch was Interessan-
tes sein. Also es gibt auf jeden Fall so welche. Es gibt aber keinen bundeseinheitlichen Hundeführerschein.

Ann-Kathrin Tissen: Ja, ich habe auch leider schon festgestellt, dass es keine bundeseinheitliche Statistik zu Beißvorfällen 
gibt. Zusätzlich dazu und auch nur in Sachsen Anhalt war es nur in Sachsen Anhalt auch eine Meldepflicht überhaupt für 
Hundebesitzer eingeführt wurde 2008 glaube ich. Aber das mit Niedersachsen ist das ist sehr gut zu wissen. Das war mir 
nicht so ganz bewusst. Und ich meine, in Österreich gibt es auch einen Hundeführerschein.

Alexander Schillack: Genau so, dann hast du halt aber auch die Thematik. Kannst du dann auf den Hundeführerschein 
irgendwie zurückführen oder sind auch andere Parameter verändert worden? Das ist aber gut, das ist ja das Gleiche.
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Ann-Kathrin Tissen: Ja, aber das ist ein super Ansatz, da werde ich noch mal schauen. Da hatte man ja Idealfall dann 
schon eine Ansicht, was das verändern könnte.

Alexander Schillack:  Du hast halt diese Dunkelziffern nicht. Das ist halt so scheiße, weil der Hund beißt das Kind und das 
hat eine kleine Schramme. Das wird ja nirgendwo gemeldet und es wird nur gemeldet, wenn es irgendwo genäht werden 
muss. Und ja, das ist halt so ein bisschen schade.

Ann-Kathrin Tissen: Das ist schwierig. Das stimmt ja. Aber du würdest oder würdest du das Thema auch schon so ein-
schätzen, dass das eine eine Relevanz hat, dass. Dass es so eine ja schwierig zu sagen so eine große Thematik ist, dass 
man auch schauen sollte, dass da Aufklärung betrieben wird. Oder würdest du sagen, das ist eher so eine Rand Proble-
matik? 

Alexander Schillack: Beißvorfälle?

Ann-Kathrin Tissen: Ja.

Alexander Schillack: Ich glaube, es ist keine Randproblematik. Es gibt immer noch viele Bisse. So, und die sind nicht alle. 
Also die kleinste Zahl davon sind ja wirklich gefährliche Bisse. Trotzdem gehört es für mich zum Kontext den Hund richtig 
verstehen, mit dem Hund richtig vernünftig zusammenleben. Definitiv dazu. Von daher. Also immer wenn er gebissen hat, 
war ja irgendwie was im Argen. Das heißt nicht, dass jeder Biss eine Vollkatastrophe ist. Mein Hund hat mich auch schon 
mal gebissen und auch schon seit ich Ahnung hatte. Das kann ja auch einfach mal ein Schmerz sein des Hundes. Also 
eine Freundin von mir, die hat auch ein ganz ganz lieben Hund und der Hund ist halt von der Terrasse in den Teich gefal-
len und ist mit der Pfote in zwischen zwei Holzdielen hängen geblieben. Und dann hat er auch seine Besitzerin gebissen. 
So ist das allerliebste Tier der Welt. Gar keine Konflikte, sonst was. Trotzdem hat der Hund gebissen, weil er Schmerzen 
hatte in der Situation. Sowas kommt ja auch noch dazu und da wurde auch niemand missverstanden oder sonstwas. Das 
heißt, du kannst bei einem Hund einen Beißvorfall gar nicht komplett ausschließen, alleine von der Thematik, es ist halt 
ein Hund und Hunde beißen. Aber definitiv ist das ein Thema was was aufs Tableau gehört in der Gesamtheit also von 
sehr, sehr dramatischen Bissen. Und wie gehen wir mit Hunden um, die wirklich gefährlich sind für Dritte, also für Men-
schen, aber auch für andere Hunde oder sonstwas? Und auch die kleinen Konflikte und ungefährlichen Bisse sollten trotz-
dem vernünftig eingeschätzt werden, zumindest von den Menschen, die halt mit dem Hund auch zusammenleben.
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Ann-Kathrin Tissen: Ja, okay. Ja, wir haben jetzt fast alles, was ich wissen wollte, haben wir schon abgehandelt. Das ist 
sehr gut. Ich würde vielleicht ganz kurz noch mal auf die Online Community von dir eingehen. Weil ich ich bin nicht Mit-
glied, aber ich habe man man findet ja auch so viele Infos bei euch auf der Seite, dass es da ja auch viel um Videoanalysen 
geht, auch zum Beispiel aus der Sozialkontaktstunde. Und das geht ja dann auch schon in die Richtung Aufklärung. Wie 
gut wird denn das? Wird denn das von den Leuten angenommen oder von von welchen Leuten wird das angenommen, 
das das ganze Thema.

Alexander Schillack: Also das sind ja überwiegend Leute, die auf meinem Instagram Kanal auch unterwegs sind und das 
ich bin schon verwöhnt mit Leuten, mit meinen Leuten, weil ich in der Regel Menschen habe, die nen hohen Leidensdruck 
haben, weil sie irgendwie halt schon drei, vier Hundeschulen durch haben und ich auch Leute habe, die Lust haben, tief 
ins Thema einzusteigen. Das heißt, da ist schon eine gewisse Motivation vorhanden, auch gewisse Hürden zu nehmen. 
Grundsätzlich wird gerade dieses Thema Hunde verhalten erklären. Ähm, super gut angenommen. Also wir haben jetzt 
auf der Videoplattform 465 Leute ungefähr, die sich da mit einem monatlichen Beitrag beteiligen und diese Videos zum 
Thema Ausdrucksverhalten analysieren, sind die best besuchten und die sind auch beliebt und gefordert. Und so ist tat-
sächlich auch mein Instagram Kanal groß geworden. Also mit so habe ich halt angefangen, weil ich ich das fehlte mir da-
mals auch als Kunde in einer Hundeschule und ich festgestellt habe, dass das bei vielen Hundehalter:innen auch fehlt und 
dann gesagt habe okay, dann möchte ich ein solches Angebot schaffen. So, und ja, ich kann nur sagen, dass das sehr gut 
angenommen wird, ohne dass ich da groß Werbung für mache, also außer so, dass das ganz organisch gewachsen ist. Ja, 
und ich könnte mir vorstellen, dass das auch außerhalb meiner Bubble, die mich kennen, Leute gerne in Anspruch nehmen 
würden. So ist das und das Hunde halt erklärt werden.

Ann-Kathrin Tissen: Okay, super, hervorragend. Ich habe dich aber tatsächlich auch durch durch den Instagram Account 
gefunden und genau da habe ich auch das schon eine Weile her, dass ich dir angefangen habe zu folgen. Finde das auch 
immer sehr, sehr spannend. Ja, ich glaube, das war dann jetzt die letzte Frage. Ich habe super informative, umfangreiche 
Antworten von dir bekommen. Das war jetzt wirklich sehr bereichernd für meine Arbeit. Deswegen noch mal vielen Dank.

Alexander Schillack: Sehr schön, gerne.
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1.2 ... Transkript Interview Hundehalterin Petrina Impekoven-Poley
Petrina Impekoven-Poley: Also grundsätzlich bin ich Mehrhundehalter und das heißt, ich habe vier Hunde: insgesamt 
zwei Border Collies und zwei Shelties. Und dadurch ist natürlich sehr viel mehr Interaktion auch im Rudel. Und ich bin im 
Hundesport aktiv, wo eigentlich fast jeder Mehrhundehalter ist. Und auch da gibt es ganz andere Interaktionen zwischen 
den Hunden und auch zwischen den Hundebesitzern. Ich würde sagen, dass viele von denen, die Mehrhundehalter sind 
oder eben auch im Hundesport sind, sage ich mal ein bisschen mehr Ahnung haben als der Durchschnitts Hundehalter. 
Gerade durch Corona hatte, haben sich viele Leute einen Hund zugelegt ohne überhaupt einen Hauch von Plan zu haben, 
was da auf sie zukommt. Und diese Hunde sind halt oft nicht anständig erzogen, nicht sinnvoll sozialisiert worden. Und 
genau das kommt dann. Das provoziert dann eben diese Beißvorfälle zwischen Hunden, die sich begegnen und irgendei-
ner auf die anderen losgeht. Teilweise sogar der eigene Besitzer, der gebissen wird oder das Kind das gebissen wird. Und 
das sind halt auch irgendwie Formen an das dann die Hunde ans Tierheim abgeschoben werden und dort werden sie 
eigentlich auch nicht mehr wirklich sozialisiert. Und daher finde ich das total wichtig, das auch so sag ich mal der Durch-
schnitts Hundehalter sich ein bisschen mit der ganzen Thematik beschäftigt. Ich hab jetzt spannenderweise mit meinem 
kleinen rüden der in den. (Pause wegen Türklopfen) Zu Beginn hatte ich dann auch ein paar Trainingsstunden bei einem 
Trainer, der mir da auch ein bisschen geholfen hat, dass die Rüden ohne Missverständnisse kommunizieren und ich habe 
dann auch ein Seminar gemacht: Wie kommuniziert eigentlich ein Hund? Weil mir das wichtig ist, dass ich im Vorfeld 
eben schon sehe okay, bei mir gibt‘s da jetzt vielleicht gleich Spannung. Oder auch, wenn ein anderer Hund auf mich zu-
kommt oder auf meine Hunde zukommt, dass ich eher einschätzen kann, das knallt jetzt oder eigentlich ist er nur freund-
lich und meine finden ihn halt blöd, weil wir im Rudel sind.

Ann-Kathrin Tissen: Ja. Okay.

Petrina Impekoven-Poley: Ja. So viel dazu zu meiner Motivation hier mitzumachen. Grundsätzlich ist es ja so, das haben 
Sie wahrscheinlich auch schon recherchiert, dass es eine Vielzahl von Ausdrucksweisen des Hundes gibt. Also die ganze 
Körperhaltung ist ja wichtig. Steht er aufrecht, macht er sich groß, ist er geduckt. Ganz wichtig ist die Rute. Das ist also so 
ein zentrales Kommunikationsmittel. Natürlich, ob der Hund die Bürste stellt oder nicht. Oder wie die Lefzen sind, wie die 
Ohren. Das sind also diese diese zentralen Merkmale, wo man merkt, wie der Hund gerade drauf ist. Was will er? Spielen 
oder wenn er eben nicht spielen.
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Ann-Kathrin Tissen: Spielt dann quasi alles zusammen, also das Gesamtbild ergibt dann so ein bisschen die Stimmungs-
lage. Sie haben ja eben gerade schon gesagt, dass es Ihnen auch wichtig ist, einschätzen zu können, zum Beispiel, wenn 
in fremde Hunde entgegenkommen wie die so drauf sind. Wenn Sie jetzt auf den Spaziergängen auf andere Hundehalter 
treffen, was ist da so Ihr Eindruck? Wie gut sind die Leute da?

Petrina Impekoven-Poley: Also die wenigsten verstehen auch Rudel bzw. Gruppe. Unsere sind ja eigentlich kein Rudel 
sondern eine Gruppe die ich zusammengewürfelt habe und wenn meine halt freilaufen, gut, die laufen eigentlich immer 
frei. Außer ich begegne Leuten, dann leine ich sie halt an, einfach, um sie aus der Situation rauszunehmen. Die müssen 
also nicht selber entscheiden: Wie gehe ich jetzt mit dem anderen Hund oder dem Hundehalter um? Und da gibt es dann 
so oft welche die dann: „Ah, Sie können Ihren Hund ruhig laufen lassen, lassen Sie doch mal beschnuppern oder mal spie-
len oder so was“. Ich denke Hallo, Ahnungslosigkeit hat einen Namen. Also wir hatten auch schon mal, wenn wir in der 
Gruppe spazieren gehen und die Hunde verstehen schon wenn wir jetzt gemeinsam losgehen, dann sind sie für die Dauer 
des Spaziergangs immer eine Gruppe. Und das funktioniert dann auch, wenn man natürlich irgendwie so‘n ahnungsvoller 
Mensch kommt und sagt: „Ach, das sieht ja so toll aus, wie ihre da miteinander spielen“. Unsere spielen nicht. Eigentlich 
macht jeder so sein Ding. Und ab und zu schnuppert man an der gleichen Stelle. Aber das ist kein Spiel in dem Sinne.

Ann-Kathrin Tissen: Ja.

Petrina Impekoven-Poley: Und dann wird er seine Hunde loslassen und meint.

Ann-Kathrin Tissen: die, die in die Gruppe laufen zu lassen und das.

Petrina Impekoven-Poley: das gibt natürlich Mord und Totschlag. Und von daher, ich bin der Meinung, die haben eher 
wenig Ahnung. Viele Hundebesitzer. Sehr wenig Ahnung.

Ann-Kathrin Tissen: Ja, okay. Das deckt sich mit dem, was ich, was ich herausgefunden habe und was ich persönlich 
erlebe. Als Hundehalter. Haben Sie eine Vermutung, was der Grund dafür sein könnte, dass die Leute sich da so wenig 
informieren? 
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Petrina Impekoven-Poley: Ich glaube, das ist der Grund, wie so ziemlich bei allem. Ich meine, bei der Kindererziehung 
wird ja auch nicht vorher überlegt, bin ich eigentlich in der Lage ein Kind zu erziehen, sondern das ist so, ja, es ist halt auf 
der Agenda drauf. Irgendwann muss ein Kind in die Welt setzen, ich muss nen Baum pflanzen, keine Ahnung, Haus bau-
en. Und solange nichts passiert, sind die Leute eigentlich auch in ihrer Ahnungslosigkeit safe. Ja, wenn was passiert, dann 
ist halt meistens der Hund schuld und nicht sie selber, die einfach die Zeichen nicht gesehen haben. Also wenn ich Videos 
sehe, wenn ein kleines Kind immer wieder zu dem Hund hingeht und den antatscht und richtig weh tut. „Ach, ist mein 
Hund aber lieb, der tut nix“ und der Hund sagt die ganze Zeit einmal noch und es knallt.

Ann-Kathrin Tissen: Eigentlich könnten Sie es nicht deutlicher sagen. Ja, das Gefühl habe ich auch. Ich habe auch, oder 
was Sie jetzt auch gesagt haben, dass die Leute in der Ahnungslosigkeit so sicher sind, dass man, das ist so dieses Ge-
fühl. Es muss immer erst was passieren, bevor man sich anfängt damit zu beschäftigen. Und selbst dann ist es ja oft so, 
dass man den Fehler nicht bei sich oder dass viele Halter Fehler dann nicht bei sich selber suchen. Ich habe da interes-
santerweise auch zum Thema, warum Leute eigentlich Hunde halten auch eine interessante Quelle gefunden, wo auch 
wirklich fast nur Gründe angegeben waren, die die menschlicher egoistischer Natur waren. Da war der Hund ja eigentlich 
mehr so Mittel zum Zweck. Sehr schade. Ja, sie haben jetzt schon sehr viele Punkte genannt, die ich auch, die ich auch in 
meiner Recherche drin hatte. Das ist ganz, ganz spannend. Ich überleg gerade. Was ich noch wissen wollen würde. Herr 
Tanaka hat mir noch erzählt, fand ich ganz interessant, dass sie letztes Jahr noch einen neuen Hund dazu bekommen 
haben. Und mich würde dann noch mal interessieren, auf was Sie so achten wenn bei Ihnen ein neuer Hund einzieht oder 
was da für Sie wichtig ist, weil Sie ja da sehr bedacht vorgehen, ist mein ja mein Eindruck.

Petrina Impekoven-Poley: Ja. Also eigentlich ist es so, dass ich bis jetzt ich den Eindruck habe, die Hunde haben eigent-
lich mich ausgesucht. Das waren immer solche, solche Zufälle. Ich kriege eine Mail von der Freundin, die sagt immer der 
Hund hier, der ist total unglücklich bei uns, der will nicht hüten, der würde aber gerne irgendwas arbeiten. Hast du? Hast 
du? Kennst du jemand, der den nehmen kann? Und ich gucke und dann sag: Ja, ich. Das hat bei uns auch angefangen mit 
mit einer Border Collie Hunden, die ich lange hatte. Die musste ich dann halt irgendwann gehen lassen und dann habe ich 
irgendwann, die war so total pflegeleicht, und dann hab ich irgendwann ein Foto von einem, soll angeblich ein Border Mix 
sein, das war alles andere als ein Border Mix. Aber der war aus Spanien aus dem Tierschutz und in den hatte mich total 
verliebt und hatte überhaupt gar keine Ahnung, auf was ich mich einlasse.
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Also ich war damals eigentlich auch ein ganz ahnungsloser Mensch und hab mir den Hund geholt und der hat mich un-
heimlich herausgefordert, weil er null sozialisiert war, weil er total lieb und süß und alles war. Aber wenn er andere Hunde 
gesehen hat oder Menschen gesehen hat oder Kirchenglocken gehört hat oder da flog ein Flugzeug, der ist jedes total 
ausgerastet. Und dann hatte ich halt erst mal eine Hundeschule bei uns, die dann diesen wunderschönen Ansatz: Der 
Hund darf nicht auf erhöhten Plätzen liegen. Er darf nicht unterm Tisch liegen. Er, ähm, man sollte immer erst selber was 
essen, ehe man den Hund füttert. Und wenn man nur so tut, als ob man das isst. Und der Hund liegt und schläft soll man 
den halt ein paar Mal stören, damit der Hund weiß, man ist der Ranghöhere. Okay, gut. Also damit war ich dann auch 
ziemlich schnell fertig und habe mich dann eben auch mit der ganzen Verhaltenskonditionierung und so beschäftigt und. 
Ja, über diesen Kleinen bin ich dann aber tatsächlich auch zum Agility gekommen. Und dann hat sich meine Große verletzt 
und ich konnt kein Agi mehr machen, weil der Kleine der war viel zu konfus für sowas. Mein Leben ohne Agi ist irgend-
wie so sinnlos. Und dann kriegte ich eben die Mail von der Bekannten deren Hund, dann Border Collie, den sie selber 
gezogen hatte, der halt nicht hüten wollte. Und dann habe ich mir die geholt und habe gesagt okay, machen wir einfach 
Agi zusammen und der Hund: Wie was Agi? Durch den Tunnel durchlaufen? Och nö, möchte ich nicht. Und langsam fing 
es dann schon an, dass meine Familie und auch Leute, die uns gesehen und gedacht haben okay: Tiermessi, drei Hunde. 
Furchtbar. Na ja, und dann war eigentlich immer klar ich wollte noch ein Sheltie haben. Und irgendwann sah ich in Face-
book einen einen Sheltiewelpen, der einfach noch verfügbar war und zumindest von der Rüdenzucht her jemand war den 
ich kannte, wo ich auch wusste okay, der Hund ist gesund, der wird halbwegs klar im Kopf sein. War er nicht, aber okay. 
Ich hab ihn dann auch lieb und der war dann der nächste, der mir unheimlich viel beigebracht hat. Weil er war sehr, sehr 
unsicher und der Gott, im Parkour war der top ausgebildet, der ist immer noch top ausgebildet, aber im Parkour, wenn ihn 
irgendetwas erschreckt hat, wenn sich da etwas bewegt hat, dann hat er nur gekuckt und ach Gott, wie furchtbar! Und ja. 
Dann habe ich meine große Border Hündin gehen lassen müssen. Und zwei Tage später habe ich dann in Facebook, Hun-
devermittlungsforum par excellence scheinbar, einen süßen kleinen Sheltie gesehen, der aus ganz schlechter Haltung kam 
und. Ja, der musste dann halt auch zu uns, damit es ihm besser geht. Und das war dann die nächste Herausforderung, 
den Hund zu lesen und ihn dann auch das Vertrauen geben zu können. Das erste, was er gemacht hat, meinen Mann ge-
bissen, weil der fand Männer blöde. Und der hat sich auch von meinem Mann nie anleinen lassen. Also am Anfang. Mitt-
lerweile funktioniert das alles ja gut. Dann habe ich letztes Jahr, da hat eine Freundin von mir, gute Bekannte, hat einen 
Wurf gemacht mit ihrer Border Collie Hündin und mir war eigentlich klar okay, ich möchte noch einen Border Collie haben. 
Tja, und dann zog der ein.
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Ann-Kathrin Tissen: Schön. Ist meistens so, man sucht sie nicht und sie suchen einen.

Petrina Impekoven-Poley: Im Moment habe ich wie gesagt vier, zwei Borders und zwei Shelties. Und das ist eigentlich 
ein total tolles Rudel. Also funktioniert harmonisch und alles. Aber ohne Hundesport hätte ich wahrscheinlich weniger.

Ann-Kathrin Tissen: Ja. Sehr gut. Und Sie sind dann mit Sicherheit auch der Meinung, dass es für Hunde oder ob das für 
Hunde wichtig ist, dann auch den passenden Sport oder die passende Beschäftigung zu finden.

Petrina Impekoven-Poley: Auf jeden Fall. Eigentlich braucht jeder Hund in irgendeiner Form eine Beschäftigung, egal ob 
der ein Rassehund ist, oder ein Mischling ist. Aber jeder Hund eignet sich natürlich nicht gleich gut für jede Art von Be-
schäftigung. Das ist einfach Hütehunde, wie Border und Shelties, die sind natürlich mit schnellen Sportarten wie Agility 
oder auch Hoopers oder von mir aus noch Rally Obedience, wems halt Spaß macht, sind die natürlich besser auszulasten 
als jetzt son Schutzhund der jetzt wieder eine ganz andere, auch ganz andere Konsequenz in der Erziehung braucht. Das 
sind tolle Sporthunde, aber sie müssen halt ganz anders ausgebildet werden. Und das sollte man sich halt im Vorfeld 
sehr genau überlegen. Was will ich mit dem Hund machen und wie laste ich den aus? Und dann? Oder man machts halt 
so: man holt sich die Hunde und dann sagt man so wie ich: Ja, okay, ja gerade mit dem Agility, das ist lustig, macht Spaß 
und dem Hund machts auch Spaß. Man kann dadurch auch entwickeln. Aber was halt schlecht ist, wenn der Hund, gera-
de Border Collies, die nicht sinnvoll beschäftigt werden, dann fangen die an durchzudrehen. Die fangen an, Schatten zu 
hüten und Schmetterlinge zu hüten und Autos zu hüten und alles so Sachen, die man eigentlich gar nicht haben möchte. 
Von daher wichtig.

Ann-Kathrin Tissen: Sehr wichtig. Und Ihrer Erfahrung nach so im Umfeld der anderen Hundehalter. Wie viele Leute ma-
chen sich da? Oder machen sich die Leute da genug Gedanken im Voraus? Oder passen die sich genug an die Hunde an, 
die sie dann im Endeffekt haben? Oder sehen sie da ein Defizit?

Petrina Impekoven-Poley: Ja gut in meinem Umfeld ist es natürlich schon eher so, dass die wissen, was sie sich da zu-
legen und warum sie das tun. Und es gibt viele Leute, die kommen mit dem Terrier super klar. Für mich wäre das ich bin 
halt nicht so autoritär, sondern ich brauche eher was, was so läuft. Aber. Gerade jetzt auch bei dem, im Umgang mit dem 
Hundetrainer habe ich natürlich schon mitgekriegt, wie viele Leute es gibt, die sich völlig belanglos einen Hund holen, von 
dem sie null Plan haben.



58

Anhang

Eigentlich auch gar nichts machen wollen mit dem Hund, außer dass er vielleicht zwei mal am Tag nur ein Stündchen spa-
zieren geht oder so, und da kommt es dann natürlich zu Verhaltensauffälligkeiten.

Ann-Kathrin Tissen: Ja, okay, das, das deckt sich auch ungefähr mit dem was, was ich gefunden habe. Also, dass einer-
seits die Leute sich wenig Gedanken machen und dass es andererseits jetzt gerade durch Corona auch ein riesen Boom 
gab an Welpen, der von verantwortungsvollen Züchtern gar nicht gedeckt werden konnte. Und da auch die die Hunde 
mussten dann genau jetzt da sein und alles andere war ja also nicht alles andere, aber vieles andere wurde dann einfach 
nicht beachtet, weil man wollte ja jetzt den Hund und dann musste der jetzt einziehen.

Petrina Impekoven-Poley: Das ist natürlich auch das, was die App, die sie da entwickelten, dass die Leute, die sie bräuch-
ten, wahrscheinlich gar nicht merken, das sie das brauchen würden.

Ann-Kathrin Tissen: Ja. 

Petrina Impekoven-Poley: Das ist so ein bisschen die Herausforderung dabei, den Leuten klar zu machen, warum sie die-
se App brauchen können, obwohl sie ja schon jetzt die perfekten Hundespezialisten und Experten sind.
Ann-Kathrin Tissen:  Ja, dass das sehe ich auch als einen Punkt, wo ich definitiv schauen muss, wie kann man die Leute 
dazu motivieren, sich damit zu beschäftigen? Wird ihnen einfach mal, weil sie das jetzt gerade auch angesprochen haben? 
Gibt es etwas, was Ihnen spontan einfällt und wo Sie denken, das könnte, das könnte hilfreich sein, dass die Leute sich 
mehr mit dem Tier beschäftigen, was sie sich nach Hause holen?

Petrina Impekoven-Poley: Mit Sicherheit die Klassiker, dass irgendwelche Belohnungsanreize in der App versteckt sind. 
Und jedes Mal, wenn ich mich mit der App beschäftige, kriege ich halt irgendwie so wie beim Pokemon fangen höre ich 
halt irgendwelche Aktivpunkte oder so was. Ich denke mal, das sind solche Spielereien, die die Leute halt auch abfangen 
und vor allen Dingen auch gerade Kinder. Viele Kinder haben ja noch gar keinen Plan. Entweder sie finden Hunde toll und 
rennen auf sie zu. Geht nicht gut. Oder sie werden von ihren Eltern von vornherein: da ist ein Hund, der beißt, der Wau-
Wau ist gefährlich, nicht hingehen und ... Aber ich finde es immer gut, wenn der sagt nicht hingehen, aber nicht so: der 
beißt.

Ann-Kathrin Tissen: Sondern eher da, das also sehen sie da die Eltern in der Aufklärungspflicht für die Kinder auch. 
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Petrina Impekoven-Poley: Fände ich schon ganz gut, ja.Aber die die Begeisterung für Hunde zeigt sich ja einfach darin, 
wie viele Hunde auch als Therapiehunde eingesetzt werden, jetzt gerade im Bereich von Demenz oder so, die dann natür-
lich wirklich sehr gut ausgebildet sind, damit es da nicht zu irgendwelchen Vorfällen kommt.

Ann-Kathrin Tissen: Ja, das ist auch für mich so ein bisschen die Motivation, die Arbeit zu schreiben oder das Projekt 
nachher zu entwickeln, weil Hunde so viele positive und tolle Eigenschaften mit sich bringen und man so viel Tolles er-
fahren kann und lernen kann. Das ist so spannend und da würde, da würde manchen Menschen glaube ich, ein anderes 
Verhältnis zum Hund guttun. Und das ist so die die Erfahrung, die ich bisher gemacht habe, dass da viele auch missver-
standen werden.

Petrina Impekoven-Poley: Vielleicht wäre es gar nicht schlecht wenn die Leute sich mit so einer App beschäftigen. Bevor 
sie sich nen Hund holen und auch so ein bisschen was für ein Hund hole ich mir denn. Es sind ja wirklich so viele, die ein-
fach nur sagen: Oh, der Hund ist hübsch und den will ich haben. Ja, das der wenn er nicht von einem seriösen Züchter ist, 
dass der Hund da schon gesundheitliche Probleme haben könnte, weil er total überzüchtet ist, wie diese ganzen Bulldog-
gen, die ja fast keine Luft mehr kriegen oder auch taube Dalmatiner, wo die Vermehrer überhaupt keine Ahnung haben, 
was man miteinander verpaaren kann und was nicht. Und das würde sicherlich auch weniger werden, wenn die Leute von 
vornherein drauf achten würden, wo sie einen Hund herholen. Und nicht aus dem Kofferraum, von irgendeinem Illegalen 
aus dem Ostblock holen.

Ann-Kathrin Tissen: Ja, okay, also definitiv auch Herkunft, Anschaffung des Hundes. Und welchen Hund suche ich mir 
aus? Ist denn da wahrscheinlich, oder sehen Sie da die Kernpunkte, um auch die Verhaltensauffälligkeiten von Anfang an 
schon eher oder die Gefahr für Verhaltensauffälligkeiten schon zu verringern?

Petrina Impekoven-Poley: Ja, das ist natürlich schön, aber ich glaube, das kann so eine App nicht leisten. Wäre schön, 
wenn sie es leisten könnte, aber ich glaube, das kann sie nicht leisten. Und ich denke mal, wenn Hundebesitzer in der 
Lage sind, das Verhalten ihres Hundes besser zu verstehen, gerade wenn der Hund aus der Situation rausgehen will und 
ich bedränge ihn weiter. Ja, und das würde schon viel bringen. Oder auch einfach zu sehen, da kommt ein Hund auf mich 
zugerannt. Was hat er vor? Was will der? Muss ich mich jetzt aufregen? Oder läuft er sowieso nur vorbei, weil wir völlig 
uninteressant sind? Wir stehen aber gerade dumm im Weg rum. Wie man das dann App-mäßig umsetzen kann, keine 
Ahnung. Das einfachste wäre natürlich, man macht ein Foto von dem Hund und die App sagt dann ja, renn.
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Ann-Kathrin Tissen: Ja, das stimmt ja. Ich bin auch sehr gespannt, in welche Richtung das noch geht. Ich habe noch kein 
festes Bild im Kopf, was nachher entstehen wird. Ich habe jetzt auch im Gespräch mit Ihnen. Es hat sich auch so ein biss-
chen mit dem gedeckt, was ich raus gefunden habe, dass es eigentlich so zwei Angriffspunkte gibt. Und das eine ist die-
ses Thema: welchen Hund hole ich mir? Hole ich mir überhaupt einen Hund? Wo hole ich mir den her? Und dann dieses 
Thema, den Hund, der dann da ist, verstehen können. Das sind glaube ich so auch, was ich jetzt noch mal herausgehört 
habe, diese zwei hauptsächlichen Dinge, um die es geht. Würden Sie da zustimmen?

Petrina Impekoven-Poley:  Ja. Absolut.

Ann-Kathrin Tissen: Sehr gut. Ja super, ich denke wir haben jetzt ein sehr interessantes Gespräch geführt. Habe jetzt 
alle also bin ja jetzt nicht mit aktiven Fragen rein gekommen. Ich wollte ja gerne ihre Meinung hören, war sehr interessant, 
sehr lehrreich und man hat das jetzt auch noch mal untermauert.

Petrina Impekoven-Poley: Wenn noch Fragen auftauchen gerne melden. Ansonsten bin ich natürlich auch gespannt, was 
dabei rauskommt.

Ann-Kathrin Tissen: Ja, ich auch. Ich werde Sie da gerne gerne auf dem Laufenden halten. 
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